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Klappentext:
 
   Seit drei Monaten lebt Lena mit ihrem Freund Ron in Berlin. Ihr Grafik-Studium hat sie fast hinter sich und nebenbei jobbt sie bereits in einer hippen Werbeagentur.
 
   Ihr Leben ist perfekt. Glaubt sie ... denn Lena erwischt ihren Freund Ron inflagranti - doch im Kleiderschrank versteckt sich keine langbeinige Blondine, sondern ihr Agenturchef Jörg.
 
   Fassungslos stürmt sie aus der gemeinsamen Wohnung und geistert ziellos und verzweifelt durch die Straßen Berlins. Am Bahnhof rettet sie durch einen Zufall Maureen, die ihr aus Dankbarkeit ein Angebot unterbreitet: Maureen lebt auf Mallorca und lädt Lena ein, sie zu begleiten, um den Kopf wieder freizubekommen.
 
   Als es so aussieht, als würde Lena ihr Leben auf Mallorca wieder in den Griff bekommen, knallt Marcel in ihr Leben. Doch was kann sie schon von einem arroganten und attraktiven Schauspieler erwarten, der die Frauen reihenweise flachlegt?
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   Lena fischte ihr Handy aus der Handtasche und stöhnte auf. »Hallo Jörg, was gibt´s?«, meldete sie sich.
 
   »Ich brauche dich im Büro. Und zwar gleich«, hörte sie ihren Chef sagen.
 
   »Jörg, bitte. Nicht heute! Die letzten Monate waren die Hölle, und ich habe Ron schon seit einer Ewigkeit nur noch zwischen Tür und Angel gesehen.« Nun hatte ihr Jörg die gute Laune verdorben.
 
   In den vergangenen Wochen hatte sie aufgrund der Klausuren kaum noch Zeit für Ron gefunden. Obwohl sie seit drei Monaten zusammenwohnten, sah sie ihn selten. Und selbst wenn sie beide zuhause waren, dann arbeitete Lena auf die Abschlussprüfung hin. Ihr Beziehungsleben lag ebenso brach wie ihr Sexleben.
 
   »Schätzchen, ich würde dich nicht anrufen, wenn ich mit diesem Kunden und seinen merkwürdigen Vorstellungen selbst klarkommen würde. Und gleich treffe ich mich mit einem Neukunden. Ich brauche dich!«
 
   Lena seufzte ergeben.
 
   Ihr blieb keine andere Wahl, als in Jörgs Werbeagentur zu fahren und den Eilauftrag zu bearbeiten. Schließlich hatte er ihr bereits vor ihrem Studienabschluss einige interessante Aufträge zugeschanzt, obwohl sie ihren Master of Art noch nicht in der Tasche hatte.
 
   »Ich bin in zwanzig Minuten da«, murmelte sie und legte auf.
 
   Auch wenn sie Jörg zu Dank verpflichtet war, so wäre sie trotzdem viel lieber, wie geplant, zum Delikatessengeschäft in die Kantstraße gefahren, um mediterrane Leckereien für ein romantisches Abendessen einzukaufen. Ihr Urlaub auf Ibiza lag zwar schon über zwei Jahre zurück, aber Lena wusste, wie sehr Ron die spanische Küche liebte. Gleich nach ihrer Reise hatten sie gemeinsam einen Kochkurs für Mittelmeerküche belegt, doch keiner der beiden hatte zwischenzeitlich die Muße gefunden, die Rezepte nachzukochen.
 
   Wenn sie sich beeilte, konzentriert arbeitete und einen Teil am Wochenende auf ihrem Mac zu Hause entwarf, könnte sie sich bestimmt für den Samstagabend einige Stunden freischaufeln. Es war höchste Zeit, sich mit Ron im Bett zu wälzen und die Arbeit für einen Abend zu vergessen.
 
   Jörgs Werbeagentur lag am Savignyplatz, und wenn sie an der Station Wilmersdorfer Straße aussteigen würde, käme sie direkt auf dem Weg zur Agentur am Feinkostladen vorbei. Lena klemmte sich ihren Mac und ihre Handtasche unter den Arm und rannte zur U-Bahn-Station am Potsdamer Platz.
 
   Die U-Bahn war um diese Uhrzeit brechend voll. Trotzdem zückte sie ihr Handy und rief Ron an, um ihm mitzuteilen, dass sie später nach Hause kommen würde. Sie hatte Mühe, ihn zu verstehen, und irgendwie kam es ihr vor, als reagiere er mehr oder minder gleichgültig auf ihre Nachricht. »Ist bei dir alles in Ordnung? Du hörst dich komisch an.«
 
   »Nein, Lena, alles bestens. Bis später dann.«
 
   Noch bevor Lena etwas sagen konnte, hatte Ron bereits aufgelegt. Er war offensichtlich doch sauer, wenn er es ihr gegenüber auch nicht hatte zugeben wollen.
 
   Lena hing ihren Gedanken nach und verpasste beinahe die Haltestelle Wilmersdorfer Straße. Vielleicht munterte Ron die Aussicht auf ein tolles Essen am Samstagabend auf. Sie hoffte es zumindest. Insgeheim verfluchte sie Jörg. Vermutlich hatte er wieder ein heißes Date mit einem knackigen Kerl, und sie durfte seinem Grobentwurf den grafischen Feinschliff verpassen. Die Ausrede mit dem Neukunden nahm sie ihm nicht ab. Nicht an einem Freitagnachmittag.
 
   Auch wenn sie Jörgs rücksichtsloses Verhalten ärgerte, würde ihm die Abwechslung guttun. Seit er seinen Freund verlassen hatte, ging er nur selten aus, und das Ganze lief schon seit gut zwei Wochen so. Für Jörgs Verhältnisse eine kleine Ewigkeit. Lena selbst erinnerte sich kaum noch daran, wann sie und Ron das letzte Mal wirklich guten Sex gehabt hatten. Auf alle Fälle war es schon bedeutend länger her, als vierzehn Tage.
 
   Im Feinkostladen angekommen, besorgte Lena Muscheln, Tintenfisch und Riesengarnelen sowie alle Gewürze und Zutaten, die sie für eine Paella benötigte. Dazu packte sie zwei Flaschen spanischen Rotwein und eine Flasche Hierbas, den Kräuterschnaps, der Lena nicht schmeckte, aber für den Ron schwärmte.
 
   Vollbepackt eilte sie weiter zum Savignyplatz, bis sie vor Jörgs Werbeagentur anhielt. Die Tüte lehnte sie an den Türrahmen und drückte dann auf die Klingel. »Kommt, macht schon auf«, murmelte sie.
 
   Nichts rührte sich.
 
   Unter leisen Flüchen kramte sie in ihrer Tasche nach dem Schlüssel. Lena stampfte wütend auf und starrte auf ihre Armbanduhr. Drei Uhr nachmittags. Die hatten sich alle längst ins Wochenende verabschiedet. Nur sie, die gutmütige und dumme Nuss, stand an einem Freitagnachmittag vor verschlossenen Türen und kam nicht ins Büro, weil sie morgens ihre Handtasche gewechselt hatte und das Schlüsselmäppchen beim Taschenwechsel wohl übersehen hatte. Im Grunde sollte sie an diesem Tag auch gar nicht hier stehen, sondern nach Hause fahren, um mit Ron das Wochenende zu genießen.
 
   Vielleicht war Jörg in der Nähe und konnte ihr aufschließen. Sie wählte seine Nummer, doch es sprang sofort die Mailbox an. »Typisch. Nur ich bin so dämlich«, flüsterte Lena und griff nach ihrer Einkaufstüte. Es blieb ihr wohl nichts anderes übrig, als nach Hause zu gehen, um ihre Schlüssel zu holen.
 
   Immerhin würde sie dadurch Ron kurz sehen, sofern er keine Überstunden machte. Und mit viel Glück würde er sich über den Einkauf so freuen, dass er für sie die Paella zubereitete, während sie sich mit Jörgs Layout beschäftigte. Der Gedanke daran verbesserte ihre Laune augenblicklich.
 
   Als Lena an der U-Bahn-Haltestelle Blissestraße ausstieg und in die Gasteiner Straße einbog, hielt sie nach Rons Wagen Ausschau. Nur wenige Parkplätze von ihrem Hauseingang entfernt sah sie seinen dunkelblauen Polo und lächelte unwillkürlich. Er war also tatsächlich schon oben in der Wohnung.
 
   Obwohl das Apartmenthaus über einen Fahrstuhl verfügte, nahm Lena lieber die Treppe. Sie hasste dieses wackelige Ding, das an der hinteren Hausfassade angebracht war und so eng war, dass sie darin Platzangst bekam. Manchmal waren ihr die Einkäufe zu schwer, um sie die drei Stockwerke nach oben zu tragen, dann stellte sie die Tüten in den Lift, rannte die Stufen hoch, holte den Aufzug und zog die Einkaufstüten wieder aus dem Gefährt.
 
   Auf den letzten Treppenstufen fischte Lena den Haustürschlüssel aus der Handtasche, wobei ihr fast die Einkäufe entglitten. Gerade noch rechtzeitig schaffte sie es, die Plastiktüte mit ihrem Oberschenkel abzufangen. Mit dem Schlüssel in der Hand ging sie um die Ecke und stellte die Lebensmittel auf dem Fußabstreifer ab, bevor sie aufschloss.
 
   »Schatz, ich habe den Büroschlüssel vergessen und muss leider auch gleich wieder weg«, rief sie in die Wohnung. Da sie keine Antwort erhielt, sah sie verwundert ins angrenzende Wohnzimmer; doch es war leer. »Schatz?«
 
   Sie lauschte. Leise Klänge drangen durch die geschlossene Schlafzimmertür. Lena spürte, wie sie die Augenbrauen hochzog, und ärgerte sich über diese Angewohnheit. Obwohl sie erst neunundzwanzig Jahre alt war, erkannte man die feinen Linien auf ihrer Stirn schon deutlich. Immer wenn sie sich wunderte oder konzentriert arbeitete, zog sie die Brauen nach oben, und sie konnte nichts dagegen tun. Sie rieb sich mit den Fingern über die Stirn.
 
   Es konnte nur einen Grund geben, warum sich Ron um diese Uhrzeit im Schlafzimmer befand. Er musste krank sein.
 
   Ohne die Haustür zu schließen, eilte sie auf ihr Schlafzimmer zu, öffnete die Tür einen Spalt und lugte hinein. »Geht´s dir nicht ...« Die restlichen Worte brachte sie nicht mehr über die Lippen. Ron hatte die Bettdecke bis zum Kinn hochgezogen und hätte er nicht ein solch schuldbewusstes Gesicht gezogen, wäre Lena der intensive Geruch nach Schweiß und Sex vielleicht entgangen. Versteinert blieb sie im Türrahmen stehen.
 
   »Was zum Teufel ...« Lena erwachte aus ihrer Starre und schritt auf das Bett zu. Das Laken hing zur Hälfte von der Matratze herunter, auf dem Nachttisch standen zwei Gläser Weißwein und aus der Stereoanlage klang leise Rockmusik.
 
   »Solltest du nicht in der Werbeagentur sein?«, fragte Ron, der offenbar immer noch nicht wusste, wohin er sehen sollte, denn er fixierte einen Punkt rechts neben Lena.
 
   »Ich habe ...« Kopfschüttelnd sah sie Ron an, der sich unter ihrem Blick wand. »Wer ist sie?«
 
   »Es ist nicht so ...«
 
   »Halt den Mund«, zischte Lena. »Und tisch mir nicht diesen abgedroschenen Satz auf. Es ist immer so, wie es aussieht.«
 
   Lena kniete sich auf den Boden und linste unter das Bett. Außer ihren Schuhkartons und einigen Staubmäusen befand sich nichts darunter. »Wir wohnen im dritten Stock und vor dem Schlafzimmer ist kein Balkon. Also, wo ist sie?« Zitternd vor Wut zog sie Ron die Bettdecke weg. Er zuckte vor ihr zurück, zog die Beine an und schlang die Arme darum, ganz so, als fürchtete er, sie würde ihn schlagen.
 
   »Sag nicht, dass du sie im Schrank versteckt hast.« Lena ging auf den Kleiderschrank zu.
 
   Sie streckte die Hand aus, und als sie nach dem Griff tastete, sah sie, wie ihre Finger zitterten.
 
    »Tu das nicht. Ich bitte dich.«
 
   Ron hatte kein Recht, sie in dieser Situation um etwas zu bitten. Lena riss die Schranktür auf und schnellte zurück. Zwischen ihren Röcken und Blusen starrten sie zwei himmelblaue Augen an. Diese Augen kannte sie nur zu gut. Jörg zerrte eine ihrer gemusterten Blusen vom Bügel und versuchte seinen nackten Körper zu verdecken.
 
   Lena spürte, wie ihr schwindelig wurde. Vor ihren Augen flimmerte es und das Zimmer drehte sich um sie.
 
   Mit einer nackten Frau in ihrem Schrank wäre sie in diesem Moment noch fertig geworden. Aber, dass Ron sie mit ihrem Chef betrügen könnte, auf diese absurde Idee wäre sie nie gekommen.
 
   Lena würgte und rannte aus dem Zimmer. Im Flur lehnte sie sich kurz an die Wand, bis das Schwindelgefühl nachließ. Dann stürmte sie aus der Wohnung. Sie wusste nicht mehr, wie sie aus dem Haus gelangt war. Aber sie musste sich geistesgegenwärtig ihre Handtasche geschnappt haben, und die Einkäufe von der Fußmatte trug sie merkwürdigerweise ebenfalls bei sich.
 
   Wie in Trance taumelte sie die Straße entlang. Rons Rufe aus dem Fenster, sie möge zurückkommen, drangen schwach zu ihr hinunter. Mit hängenden Schultern bog sie um die Straßenecke. Ohne einen klaren Gedanken fassen zu können, trottete sie durch die Stadt, bis sie nach einer Stunde vor der Gedächtniskirche stand, sich auf die Treppenstufen sinken ließ und in Tränen ausbrach.
 
   Lena bemerkte, wie die vorbeiflanierenden Passanten sie mitleidsvoll ansahen. Sie schienen peinlich berührt, denn sie eilten, kaum, dass sie einen Blick auf Lena geworfen hatten, mit gesenkten Köpfen weiter.
 
   Mit dem Handrücken wischte sie sich energisch die Tränen weg. Anschließend kramte sie in ihrer Handtasche nach einem Taschentuch. Während sie sich die Nase putzte, klingelte ihr Handy. Es war Ron. Sie drückte den Anruf weg und entdeckte, dass er schon neun Mal angerufen hatte. Offenbar war sie so in Gedanken versunken gewesen, dass sie es völlig überhört hatte. Der Lärm des Feierabendverkehrs hatte sein Übriges dazu getan. Wütend schaltete sie das Handy aus und warf es zurück in ihre Tasche.
 
   Wo sollte sie nun hingehen? Ihre einzige Freundin in Berlin war Eva, und die befand sich seit zwei Tagen in London, um sich für einen Job vorzustellen, und sonst kannte sie in Berlin niemanden. Zumindest niemanden so gut, um dort für einige Tage unterzukriechen. Die vergangenen Monate war sie so sehr mit ihrem Studium beschäftigt gewesen, dass sie in dieser Zeit keine neuen Freundschaften hatte schließen können. Wäre sie nur nicht Ron zuliebe nach Berlin gezogen! Dieses miese Stück! Das hatte sie nun davon, dass sie, blöd wie sie war, noch im letzten Semester die Uni gewechselt hatte.
 
   Anfangs hatte sich alles so traumhaft angehört. Zu Ron zu ziehen, ein Praktikum in einer hippen Werbeagentur zu absolvieren und sich dann um die Magisterarbeit zu kümmern. Und jetzt? Jetzt hatte sie keine Wohnung, keinen Freund ... und ihren Job? Lena würgte den aufsteigenden Kloß in ihrem Hals nieder und erhob sich schwerfällig von den Treppenstufen.
 
   Sie griff nach der Einkaufstüte und stellte sie sofort wieder ab. Bis eben hatte sie nicht bemerkt, wie sehr ihr die Plastikschlaufen in die Handfläche schnitten. Warum nur hatte sie die Einkäufe überhaupt mitgenommen? Lena schüttelte den Kopf und sah sich um. Ein junges Pärchen kam turtelnd an ihr vorüber.
 
   Vor weniger als zwei Stunden hatte sie sich selbst noch glücklich geglaubt, und nun lag ihr Leben in Trümmern vor ihr. Mit einem Handgriff schnappte sie die Tüte und ging auf das Paar zu. »Hier ist alles drin, was ihr für ein romantisches Abendessen braucht. Nutzt die Zeit, die ihr frisch verliebt seid. Sie geht schneller vorbei, als ihr wahrhaben wollt.« Lena spürte, dass sich ihre Augen erneut mit Tränen füllten, drückte dem Mann die Einkaufstüte in die Hand und wandte sich ab.
 
   »Aber ...«, hörte sie das Mädchen sagen, doch Lena drehte sich nicht um. Sie eilte die Budapester Straße entlang, bis sie sicher war, dass sie von den beiden nicht mehr angesprochen werden konnte. Ob sie die Einkäufe benutzten oder wegwarfen, weil sie von einer Fremden kamen, war ihr gleichgültig. Hauptsache, sie war die Sachen los.
 
   Als Lena den Eingang des Zoos entdeckte, blieb sie unschlüssig stehen. Sie musste nachdenken, was sie als Nächstes tun sollte. An einem sonnigen Dezembertag war sie mit Ron im Zoo gewesen. In einem Anflug von Selbstzerfleischung ging sie zum Kassenhäuschen und verlangte eine Eintrittskarte.
 
   »Wollen Sie nur in den Zoo? Oder möchten Sie auch das Aquarium besuchen?«
 
   Lena sah die Ticketverkäuferin einen Augenblick irritiert an, bis sie auf der Preistafel las, dass das Aquarium extra kostete. »Nur in den Zoo.«
 
   »Macht dreizehn Euro und der Park schließt um sieben«, erklärte die Verkäuferin.
 
   Lena schob ihr zwanzig Euro durch die Glasöffnung und nahm das Ticket und ihr Wechselgeld entgegen. Kaum hatte sie den Park betreten, ließ sie sich auf die erste Bank fallen und seufzte. Nun hatte sie drei Stunden Zeit, um eine Entscheidung zu treffen. An diesem Tag wäre sie nicht in der Lage, Ron nochmals zu begegnen. Ihr Innerstes verkrampfte sich beim Gedanken an ihn. Und eine leise Stimme in ihrem Kopf fragte sie, ob es nicht doch irgendwie ihre Schuld sei. Immerhin hatte sie Ron mit zu einer Firmenfeier genommen, wo er Jörg begegnet war. Ihr Chef hatte noch tagelang von Rons Knackarsch geschwärmt und gescherzt, Ron sei genau seine Kragenweite. Lena hatte die Anspielungen nicht beachtet, denn jeder Typ mit knackigem Hintern fiel in Jörgs Beuteschema. Dabei spielte es keine Rolle, ob Jörg sehnsüchtige Blicke hinter einem Mann herwarf, der mit einer Frau an der Hand an ihm vorüberging, oder ob ihm eine Kneipenbekanntschaft von seiner neuesten Eroberung vorschwärmte, die, entgegen Jörgs Annahme, weiblich war.
 
   Was aber konnte Ron dazu veranlasst haben, mit Jörg ins Bett zu steigen? Es wollte nicht in ihren Kopf. Zugegebenermaßen hatte sie für Ron die vergangenen Wochen nicht die notwendige Zeit aufbringen können. Aber er wusste selbst, wie zeitraubend das letzte Semester sein konnte, wenn man nebenbei noch einen Job hatte. Sie hatte sich nie darüber beschwert, als Ron sich während seines letzten Semesters kaum noch hatte blicken lassen. Als er dann den Job in Berlin bekommen hatte, gab es keine Diskussion, dass er diesen Job annehmen musste. Damit sie sich trotzdem sehen konnten, hatte Lena sich dazu entschlossen, das Abschlusssemester in Berlin zu absolvieren.
 
   Und nach all den Jahren erfuhr sie nun durch einen Zufall, dass Ron bisexuell war? Wie blind musste sie gewesen sein, um das nicht früher zu bemerken? Lena suchte in ihrem Gedächtnis nach übersehenen Hinweisen und fand keine. Zumindest hatte Ron nichts mit der Persönlichkeit Jörgs gemein. Er sprach nicht ständig über Sex, sah keinen anderen Männern hinterher, und er ging noch nicht mal in die Sauna im Fitnessstudio, da er es dort noch unangenehmer fände, als auf der dortigen Männertoilette, wenn ihm ein anderer Kerl zu dicht auf die Pelle rückte. Was war also falsch gelaufen? Oder waren genau diese Situationen ein Zeichen dafür, dass Ron anderen Männern aus dem Weg gehen wollte?
 
   Lena wusste es beim besten Willen nicht. Ebenso wenig wusste sie, wie es nun weitergehen sollte. Sie musste irgendwo Unterschlupf finden. Ihre Freundinnen in Hannover fielen ihr ein, doch da müsste sie zu viel erklären und momentan wollte sie mit niemandem darüber reden. Ihre Cousinen fielen ihr ein. Von Sabina könnte sie Unterstützung erwarten. Die hatte es selbst nicht gerade leicht mit ihrem Simón gehabt. Aber bis nach München fahren? Und Alex? Die kam nur noch sehr selten nach München, seitdem sie diese Bar in der Dominikanischen Republik betrieb. Mit einem Mal kam sich Lena komplett verloren vor und zum ersten Mal konnte sie Alex` Entschluss von damals verstehen. Sie hatte sich einfach aus dem Staub gemacht und ihr Glück gesucht.
 
   Vielleicht sollte sie sich zuerst bei ihren Eltern verkriechen. Doch bis Frankfurt wäre sie einige Stunden unterwegs. Lena würde mitten in der Nacht ankommen und ihre Eltern aus dem Schlaf klingeln. Sie könnte jedoch vorher anrufen, ihren Besuch ankündigen und in ihrem Elternhaus ihre Wunden lecken und dort ihre Magisterarbeit schreiben.
 
   »Scheiße«, fluchte sie laut, was ihr den missbilligenden Blick einer Frau einbrachte, die ihren Zögling an der Hand hielt und in diesem Moment an ihr vorbeikam. Lena verdrehte die Augen und zuckte mit den Schultern. Gerade war ihr eingefallen, dass sie ihren Laptop in Rons Wohnung liegen gelassen hatte. Ohne den Mac konnte sie keinesfalls arbeiten. All ihre Grafikprogramme waren darauf. Sie hätte die bescheuerten Einkäufe zurücklassen sollen und nicht ihren Laptop.
 
   Nachdem die Dämmerung hereinbrach und sie fröstelte, entschied sie sich, nach den Zugverbindungen nach Frankfurt zu sehen. Im Bahnhofsgebäude wäre es zumindest wärmer, als im Zoo. Für April war es zwar ein angenehmer Frühlingstag, aber sobald die Sonne unterging, kühlte es merklich ab.
 
   Außerdem saß sie bereits seit über zwei Stunden auf dieser Bank am Eingang, ohne sich überhaupt bewegt zu haben. Im Grunde war es eine dumme Idee gewesen, hierherzukommen. In jedem Café wäre sie besser gesessen.
 
   Lena stand auf und verließ den Zoo. Die Laternen erhellten bereits die Straßen und die hereinbrechende Nacht ließ sie sich noch verlorener fühlen.
 
   Fünfzehn Minuten später erreichte sie den Bahnhof, ging an der Ostseite hinein und suchte auf der Anzeigentafel die nächsten Züge nach Frankfurt. Zwei Züge kämen in Betracht. Der um 22:40h und auch der um 0:12h. Die Verbindung um kurz vor 22:00h wäre zwar die schnellste, aber dann käme sie morgens um vier Uhr in Frankfurt an. Außerdem musste sie noch vorher in Rons Wohnung schleichen, um wenigstens den Laptop mitzunehmen. Vielleicht wäre die Verbindung um 4:30h sogar noch besser, dann würde Ron auf jeden Fall schlafen und sie könnte nicht nur den Mac, sondern auch einige Dinge aus dem Badezimmer holen. Wach werden würde er auf keinen Fall. Neben Ron könnte man ein Feuerwerk zünden und er würde nicht davon aufwachen.
 
   Während Lena den Bahnhof verließ, grübelte sie darüber nach, wie sie die verbleibende Zeit totschlagen könnte. Es war noch kälter geworden, und Lena schlang die Arme um sich, als sie bemerkte, dass sie den Bahnhof zur Westseite hin verlassen hatte. Bis auf ein paar parkende Sprinter lag die Straße ruhig da. Lena bog links ab, um durch die Unterführung wieder auf die andere Seite zu kommen. Dort hatte sie einen Burger King gesehen. Der Gedanke, alleine in einem Restaurant oder Café zu sitzen, setzte ihr zu. In einem unpersönlichen Fast-Food-Laden eine Tasse Kaffee zu trinken, wäre leichter zu ertragen.
 
   Lena ging an einem UPS-Sprinter vorbei und hörte plötzlich eine Frau schreien. Mit schnellen Schritten eilte sie auf die Stelle zu, von der sie meinte, die Rufe gehört zu haben und erschrak. Ein junger Kerl mit hochgeschlagenem Kragen und einer Schildmütze zerrte an der Handtasche einer älteren Frau. Bevor Lena eingreifen konnte, schubste der Junge die Frau zu Boden und entriss ihr die Tasche. 
 
   »Meine Tasche«, rief die am Boden liegende Frau und versuchte aufzustehen.
 
   Auf einem Skateboard, das Lena bisher gar nicht entdeckt hatte, raste er in entgegengesetzter Richtung davon.
 
   Lena stoppte ihren Lauf direkt vor der grauhaarigen Dame. Deren vormals hochgestecktes Haar hing schlaff zur Seite. »Sind Sie verletzt?« Lena ging in die Knie und reichte ihr die Hand.
 
   »Dieser Mistkerl hat meine Tasche«, antwortete sie und sank zurück auf den Asphalt.
 
   »Kommen Sie. Ich helfe Ihnen auf.«
 
   Mühsam rappelte sich die Frau mit Lenas Hilfe auf. »Das ist eine Katastrophe«, jammerte sie und rieb sich über die rechte Hüfte.
 
   »Sind Sie verletzt?«, wiederholte Lena ihre Frage. »Brauchen Sie einen Arzt?«
 
   »Nein«, erwiderte die Dame. »Wie konnte mir das nur passieren?«
 
   »So etwas kann jedem zustoßen. Bahnhofsviertel sind nie für ihre Sicherheit bekannt, oder?« Lena sah die Frau aufmunternd an. Für einen Moment war sie von ihrem eigenen Elend abgelenkt. »Kann ich etwas für Sie tun?«
 
   »Den Dieb fangen«, meinte sie mit einem verbitterten Ton in ihrer Stimme. »In der Tasche befanden sich mein Zugticket, mein Geld und auch mein Flugticket.«
 
   Lena zog die Stirn in Falten und dachte nach. »Sie sollten zur Polizei gehen und Anzeige erstatten.«
 
   »Als ob die mir weiterhelfen könnten. Alles, was ich brauche, war in dieser Tasche.« Sie zögerte einen Moment. »Bis auf meinen Reisepass. Der ist im Schließfach, zusammen mit meinem Koffer.«
 
   »Dann ist wenigstens nicht alles weg.« Lena führte die Fremde auf den Gehsteig. »Soll ich jemanden benachrichtigen?«
 
   Die Frau schüttelte den Kopf. »Mein Sohn sitzt im Flugzeug nach New York und sonst kenne ich außer meiner alten Freundin in Berlin niemanden mehr.«
 
   »Ich könnte Ihre Freundin verständigen.«
 
   »Edith liegt in einem Pflegeheim. Ich komme gerade von ihr.«
 
   Lena sah die Verzweiflung in den Augen der alten Dame und streckte ihr die Hand hin. »Lena Weishaupt«, stellte sie sich vor. »Und nun kennen Sie mich.«
 
   »Maureen Walter«, erwiderte die Frau und drückte Lenas Hand. »Und nun?«
 
   »Nun überlegen wir, wie es weitergeht«, erklärte Lena, hakte Maureen unter und zog sie mit sich. »Was Sie brauchen, ist ein ordentlicher Schnaps, um die Nerven zu beruhigen.« Lena winkte nach einem Taxi. »Und ich kenne ein gutes Restaurant hier in der Nähe.«
 
   »Sie vergessen wohl, dass ich kein Geld mehr habe«, wandte Frau Walter ein. »Und was ist mit meinem Gepäck?«
 
   »Dann holen wir erst Ihr Gepäck, fahren anschließend mit dem Taxi weiter und ich bezahle.« Lena bat den Fahrer zu warten.
 
   Fünf Minuten später saßen sie im Wagen und Lena dirigierte den Fahrer zu einem kleinen spanischen Restaurant in der Nürnberger Straße, das sie vor vier Wochen mit Ron besucht hatte. Mehr kannte sie in dieser Gegend nicht und nach dem Überfall wollte sie mit Frau Walter keinesfalls weiter durch die Nacht fahren, um nach einem geeigneten Lokal zu suchen.
 
   Lena bezahlte den Fahrer, half Frau Walter mit ihrem Koffer, und gemeinsam betraten sie das Lokal. Nachdem sie an einem der Holztische Platz genommen hatten, lächelte die alte Dame zum ersten Mal.
 
   »Frau Walter ...«
 
   »Kindchen, nennen Sie mich bitte Maureen, sonst fühle ich mich wie meine eigene Mutter.«
 
   Lena musste grinsen. Maureens Alter schätzte sie auf über siebzig. Aber alleine diesen Einwand fand sie liebenswert. »Gut, Maureen.« Lena machte eine kleine Pause. »Sie sollten vielleicht die Waschräume aufsuchen.« Automatisch fasste sie sich an ihre dunkle Lockenmähne.
 
   Maureen hob ihre Hände zum Kopf und bekam den gelösten Schopf zu fassen. Ihr Mund verzog sich nach unten und sie riss die Augen auf. »Um Himmelswillen. Wieso lassen Sie mich denn so herumlaufen?« Hektisch stemmte sie sich aus dem Stuhl, eilte am gemauerten Tresen vorbei und verschwand in der Damentoilette.
 
   Der Kellner brachte die Karte und Lena bestellte zwei trockene Sherrys. Der Sherry wurde gerade serviert, als Maureen mit einem verlegenen Lächeln an den Tisch trat und sich entschuldigte. »Sie sind so nett und retten mich, und ich? Ich rege mich wegen einer derangierten Frisur auf.« Sie setzte sich und seufzte. »Das wird wohl mein Leben lang in mir drinstecken.«
 
   »Was meinen Sie?«, hakte Lena nach.
 
   »Ach, das erzähle ich Ihnen ein andermal.« Maureen griff nach dem Sherry. »Und ich werde Sie natürlich einladen, beziehungsweise Ihnen die Summe zurückerstatten.« Maureen hielt ihr das Glas entgegen. »Auf meine Retterin.«
 
   Lena lächelte und prostete Maureen zu. »Wenn Sie wüssten, wie gerne ich hier mit Ihnen sitze.« Das war die volle Wahrheit, wie sich Lena schmerzhaft eingestehen musste. Die Aussicht, die halbe Nacht alleine mit ihren wirren Gedanken durch Berlin zu ziehen, war alles andere als verlockend gewesen. Durch den Handtaschenraub saß sie nun immerhin mit einer etwas eitlen und älteren Dame im Restaurant, und sie beide leisteten sich in ihrem Unglück nun gegenseitig Gesellschaft.
 
   »Sie wollen nur freundlich sein«, meinte Maureen und leerte ihr Glas in einem Zug.
 
   Lena grinste schief. »Oh nein«, widersprach sie und kippte den Sherry ebenfalls hinunter. »Aber das ist wirklich eine lange Geschichte.«
 
   Der Kellner kam, um die Bestellung aufzunehmen. »Bringen Sie noch zwei davon?«, fragte Maureen und griff nach der Karte. »Für den Rest brauchen wir noch einen Moment.«
 
   Lena schmunzelte in sich hinein. Maureen war es offensichtlich gewohnt, in freundlichem Befehlston zu bestellen. Irgendwie umgab diese Frau eine besondere Aura. Jetzt, da sich ihre Nerven wieder etwas beruhigt hatten, ihre Frisur wieder kunstvoll aufgetürmt war und sie mit durchgedrücktem Rücken am Tisch saß, wirkte sie sehr vornehm. Fast zu vornehm für dieses Lokal. »Ich hoffe, Sie mögen die spanische Küche? Es gibt aber auch einige italienische Speisen.«
 
   »Ich liebe die spanische Küche, Kindchen. Besser hätten Sie es nicht treffen können.« Ihre Augen wanderten über die Speisekarte. »Darf ich für uns beide bestellen?«
 
   Lena sah sie neugierig an. »Warum eigentlich nicht?« Sie aß ohnehin immer dasselbe Gericht. Es war an der Zeit, etwas daran zu ändern.
 
   Maureen wählte zur Vorspeise Jacobsmuscheln in Weißweinsoße, Salat mit Pulpo und Sepia und dazu zwei Gläser Weißwein. Zum Hauptgang orderte sie eine vegetarische Paella und Rotwein. Das alles bestellte sie in fließendem Spanisch.
 
   »Sie sprechen Spanisch?«, fragte Lena verwundert.
 
   »Ich lebe seit fünfundzwanzig Jahren auf Mallorca, da sollte man die Sprache gelernt haben. Oder meinen Sie nicht?« Maureens Augen blitzten vergnügt.
 
   »Und dann führe ich Sie ausgerechnet in ein spanisches Lokal.«
 
   »In drei Stunden sollte ich in meiner Maschine Richtung Mallorca sitzen. Da passt das doch wunderbar, meine Liebe.« Maureen strich sich elegant über ihre hochgesteckte Frisur. »Wenn ich nur wüsste, wie ich nun nach Hause kommen soll.«
 
   »Sie haben wenigstens noch eines«, murmelte Lena, bevor sie den zweiten Sherry, den der Kellner gerade vor ihr abgestellt hatte, ohne zu zögern austrank.
 
   Maureen sah sie an. Obwohl Lena die Neugierde in ihrem Blick erkannte, hakte sie nicht nach, was Lena ihr hoch anrechnete. Lena war noch nicht so weit, um über Rons Betrug zu sprechen.
 
   Während sich Lena ein Stück Tintenfisch in den Mund schob, fühlte sie weiterhin Maureens Blick auf sich ruhen. Mit einem Schluck Weißwein spülte sie nach. »Also gut«, begann Lena. »Heute war der beschissenste Tag meines Lebens.«
 
   Maureen legte den Kopf schräg und wartete.
 
   Anschließend sprudelte es aus Lena geradezu heraus. Sie erzählte von ihrem Umzug nach Berlin, weil ihr Freund Ron nach dem Studium dort einen hoch bezahlten Job bekommen hatte, dass sie für ihn ihre Wohnung und ihre Freunde in Hannover aufgegeben hatte, von ihrem Job in der Werbeagentur und ihrem Chef Jörg, in dem sie einen Freund gesehen hatte.
 
   Lena leerte ihr Weinglas.
 
   »Und was lief heute schief?«, fragte Maureen.
 
   »Heute Nachmittag habe ich Ron mit Jörg im Bett erwischt.« Lena biss sich auf die Lippen, um die Tränen zurückzuhalten.
 
   Maureen legte ihre Hand auf Lenas und drückte sie. »Und nun?«
 
   Sie zuckte hilflos mit den Schultern. »Nun habe ich keine Wohnung, keinen Freund, keinen Job und weiß nicht, wohin ich gehen soll. Meine einzige Freundin aus Berlin ist gerade in London.«
 
   »Warum warst du am Bahnhof?«, hakte Maureen nach. »Wolltest du nach Hannover?«
 
   Lena schüttelte den Kopf und starrte auf ihren Teller. »Nach Frankfurt. Zu meinen Eltern.«
 
   Maureen nippte an ihrem Weißwein und schien über etwas nachzugrübeln. »Was du brauchst, ist ein Tapetenwechsel, um gründlich nachzudenken und dein Leben neu zu sortieren. Und das Ganze auch noch männerfrei.«
 
   Mit einem unsicheren Blick sah Lena auf. Am liebsten hätte sie sich wirklich einfach irgendwo verkrochen, um ihre Wunden zu lecken. Weit weg von allem. Vor allem, weit weg von Ron. Ihr Kontostand ließ aber keine großen Sprünge zu. Die Einnahmen, die sie während ihrer Arbeit als Rezeptionistin in einem Grafikbüro angespart hatte, waren im Laufe des Studiums zusammengeschrumpft. Und ihre Eltern wollte sie auch nicht anpumpen.
 
   »Ich mache dir einen Vorschlag«, begann Maureen. »Mein Häuschen auf Mallorca ist groß genug und ich habe ein Gästezimmer. Warum kommst du nicht mit mir, bis du weißt, wohin dich dein Weg führen soll? Aus Erfahrung kann ich dir sagen, dass eine neue Umgebung dich auch zu einem neuen Menschen macht.«
 
   Lena riss die Augen auf. Einige Momente schien ihr diese Idee die Lösung zu sein, doch sie brauchte ihren Laptop, einen Internetanschluss und auch Geld. »Das kann ich mir nicht leisten.«
 
   »Warum nicht? Du wohnst kostenlos. Und ich würde mich über etwas Gesellschaft freuen.«
 
   »Ich weiß nicht ...«, setzte Lena nach.
 
   »Genauso habe ich reagiert, als mir meine damalige Kollegin diesen Vorschlag unterbreitete«, sagte Maureen und machte eine kleine Pause. »Aber es hat geholfen.«
 
   Der Kellner räumte die Vorspeisenteller ab und brachte den Hauptgang. Lena griff nach dem Rotweinglas und nippte daran. »Das ist lieb von Ihnen, aber ich möchte niemandem auf der Tasche liegen.«
 
   Maureen hob das Glas an. »In Spanien duzt man sich, wenn man sich mag, also sag bitte du zu mir.«
 
   Lena kam es befremdlich vor, eine alte Dame einfach so zu duzen, auch wenn sie dazu aufgefordert wurde, doch Maureen sah sie so aufmunternd an, dass Lena mit ihrem Glas anstieß und sich ein Lächeln abrang.
 
   »Es gibt für jedes Problem eine Lösung«, erklärte Maureen. »Und wenn du arbeiten willst, dann finde ich schon etwas für dich. Ich kenne so viele Leute, und eine helfende Hand kann man immer gebrauchen.«
 
   Das Angebot war so verlockend, dass Lena nickte und grübelte, ob sie es wirklich annehmen sollte. »Ich werde darüber nachdenken, okay?«
 
   Sie hatte ihre Kreditkarte, ihr Handy und auch ihren Personalausweis bei sich. Alles, was sie noch bräuchte, wäre ihren Laptop, Kleidung und ihre Kosmetik. Den Rest könnte sie sich kaufen. Inmitten ihrer Überlegungen fiel ihr etwas ein: »Hatten Sie ... hattest du eine Kreditkarte in deiner Tasche?«
 
   Maureen nickte.
 
   »Wir sollten sie sperren lassen.« Sie kramte in ihrer Handtasche nach dem Handy und schaltete es ein. Nach der Begrüßungsmelodie piepte es unablässig, bis es nach einer gefühlten Ewigkeit endlich ruhig wurde. »Visa oder Mastercard?«
 
   »Visa«, meinte Maureen.
 
   Ohne die Nachrichten anzusehen, suchte sie die Notrufnummer im Internet heraus, wählte sie und reichte Maureen das Handy. Die Karte hatte sie nach wenigen Minuten gesperrt und nach Aussage der Bearbeiterin, war sie auch noch nicht benutzt worden.
 
   »Außerdem solltest du zur Polizei gehen«, riet sie Maureen.
 
   Lena lehnte sich zurück und fühlte sich durch Maureens Angebot wieder etwas zuversichtlicher und überlegte, ob sie es wirklich annehmen sollte.
 
   »Willst du dir die Nachrichten gar nicht ansehen?«, fragte Maureen und riss sie damit aus ihren Gedanken. »Auf mich brauchst du keine Rücksicht nehmen.«
 
   »Gleich.« Mit einem Lächeln hob sie ihr Weinglas an. »Ich habe gerade einen Entschluss gefasst. Wir werden uns heute ein Hotelzimmer nehmen. Morgen, wenn Ron seine Samstagsrunde joggt, gehe ich in die Wohnung und packe einige Sachen zusammen. Du kannst in der Zwischenzeit zur Polizei gehen, für die Versicherung und damit du auch die geklauten Papiere beantragen kannst, und dann schauen wir, ob wir einen Flug bekommen. Was hältst du davon?«
 
   Maureen strahlte über das ganze Gesicht.
 
   »Und du bist dir sicher, dass ich irgendwo einen Aushilfsjob bekomme?« Das war Lenas einzige Sorge bei diesem verrückten Plan.
 
   »Kannst du kellnern?« Maureen schob sich eine Gabel mit Paella in den Mund. »Ach was, selbst wenn nicht, dann wirst du es eben lernen. Mein alter Freund hat ein Speiselokal am Hafen, und da die Saison langsam losgeht, wird er sicherlich eine Bedienung brauchen können.«
 
   Mit der Gabel zeichnete Lena Linien in die Paella auf ihrem Teller. »Das hoffe ich. Zwei Sommer lang habe ich zwar in einem Biergarten gejobbt, aber in einem Speiselokal habe ich noch nie gearbeitet.«
 
   »Mach dir keine Sorgen. Und jetzt spiele nicht nur mit dem Essen, die Paella ist köstlich«, meinte Maureen und aß mit großem Appetit weiter.
 
   Doch Lena war nicht nach Essen zumute. Sie griff nach ihrem Handy und hörte sich die Nachrichten an. Ron und Jörg hatten ihr im Wechsel auf die Mailbox gesprochen. Beide waren recht kleinlaut und baten Lena zurückzukommen, um über alles zu sprechen. Doch was gab es da schon zu sagen? Sie waren zusammen im Bett gewesen und daran konnten die schönsten Worte der Welt nichts mehr ändern. Als sie noch Rons Nachricht las, sie möge aus der ganzen Sache kein Drama machen, es sei alles schon schwer genug und sie möge nach Hause kommen, kochte die Wut in ihr über.
 
   Sie winkte dem Kellner und bestellte einen weiteren Sherry. Maureen sah sie mitfühlend an. »Hier lies«, forderte sie ihre neue Freundin auf. »Was sagst du dazu?«
 
   Maureen las und verschluckte sich. Sie hustete und es dauerte einige Minuten, bis sie wieder sprechen konnte. »Der hat Nerven. Dem würde ich eine ordentliche Abreibung verpassen.«
 
   Lena pulte an der Schale eines Scampi herum, damit ihre Hände etwas zu tun hatten. Das Knoblauchöl troff von ihren Fingern. Sie ließ die Schalen achtlos auf den Teller fallen, bevor sie nach einer Zitrone griff, deren Saft in den Händen verrieb und dadurch den Fisch-Knoblauch-Geruch vertrieb. Beim Händewaschen in der bereitgestellten Wasserschale schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf, der ihr ein böses Grinsen entlockte. »Und ich weiß auch schon wie!«
 
   Maureen klatschte begeistert, nachdem Lena ihr von ihrem Plan erzählt hatte.
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   Am kommenden Morgen stand Lena mit Kopfschmerzen vor ihrem Apartment und sah nach oben. Hoffentlich wirkte das Aspirin zum Kauen, das sie auf dem Weg hierher in der Apotheke gekauft hatte, bald.
 
   In der Wohnung brannte Licht. Also war Ron bisher nicht zu seiner Joggingrunde am Fennsee aufgebrochen. Lena hatte noch nie verstanden, warum er jede Woche um den Fennsee joggte, denn das Wasser verströmte einen modrigen Geruch, der Lena Übelkeit verursachte.
 
   Das Klingeln ihres Handys ließ sie zusammenzucken. Es war Ron. Sie drückte das Gespräch weg und schob das Telefon in ihre Jackentasche.
 
   Lena bog um die Ecke, eilte zur U-Bahn-Station und fuhr mit der nächsten Bahn zum Wochenmarkt beim Hohenzollernplatz.
 
   An den Fischständen erstand sie mehrere billige Fischfilets, frischen Tintenfisch und dreihundert Gramm Scampi. Um nicht zu viel Zeit zu verlieren, stieg sie in ein Taxi und fuhr damit den knappen Kilometer zu ihrem Apartment zurück.
 
   Ein Blick nach oben verriet ihr, dass Ron das Haus verlassen haben musste. Sicherheitshalber klingelte sie. Als sich nichts rührte, steckte sie den Schlüssel in die Haustür und hastete die Treppenstufen hoch. Vor ihrer Wohnungstür legte sie das Ohr ans Türblatt und lauschte. Kein Geräusch war zu hören.
 
   Lautlos schloss sie auf und tapste auf Zehenspitzen durch die Wohnung. Als sie vor dem Schlafzimmer angelangte, schnürte sich ihr Magen zusammen. Wie am Vortag war die Tür geschlossen. Es kostete sie Überwindung die Klinke zu drücken, und sie zögerte einen Augenblick. Langsam öffnete sie die Tür. Das Zimmer war leer und das Bett ausnahmsweise gemacht. Ron hatte es sogar frisch bezogen. Doch das änderte nichts an ihrem Entschluss.
 
   Der Duft von Rons Rasierwasser lag in der Luft, was Lena noch mehr gegen ihn aufbrachte. Wer zum Teufel benutzte ein Aftershave, wenn er joggen ging? Wie oft hatte er sie bereits betrogen, ohne, dass sie auch nur den leisesten Verdacht gehegt hatte? Mit einem Kopfschütteln schob sie diese Gedanken beiseite und eilte zum Küchenschrank, wo sie den Handbesen vom Haken nahm und sich die Trittleiter griff.
 
   Im Wohnzimmer stieg die sie Leiter nach oben zur Vorhangstange, zog das Endstück der Holzstange ab und fasste mit dem Finger hinein. Sie hatte Glück. Die Stange war innen hohl. Das Abschlussstück steckte sie in die Hosentasche und zog aus der Wochenmarkttüte das Paket mit den Garnelen und den Tintenfischstücken heraus. Vorsichtig stopfte sie ein Stück nach dem anderen in den Hohlraum, bis sie die einzelnen Meeresfrüchte mit dem Stiel des Handbesens nicht mehr weiterschieben konnte. Sie steckte das Endstück wieder auf die Stange, stieg von der Leiter und machte sich an der zweiten Gardinenstange zu schaffen.
 
   Nachdem sie das Wohnzimmer präpariert hatte, eilte sie ins Schlafzimmer, wo glücklicherweise dieselbe Art Vorhangstange angebracht war. Nachdem sie auch dort die Garnelen und Tintenfischstücke versteckt hatte, packte sie ein Fischfilet in die hinterste Ecke des Kleiderschranks.
 
   Die restlichen Filetstücke deponierte sie auf einem Küchenschrank, in zwei Sofakissen und eines unter dem Bett.
 
   Auch wenn ihre Tüte noch halb voll war, wollte Lena sich nicht länger in der Wohnung aufhalten und riskieren, Ron über den Weg zu laufen. In Windeseile packte sie ihre Lieblingskleidung und ihre Badesachen in einen Koffer, räumte das Badezimmer leer und warf ihre Schuhe und den Laptop in eine kleine Reisetasche.
 
   Innerhalb von zwanzig Minuten hatte sie Ron eine kleine Überraschung bereitet und ihre wichtigsten Sachen zusammengepackt. Auf dem Flurtischchen lag Rons Geldbörse, und für einen Moment dachte sie darüber nach, die Flugtickets von seinem Geld zu bezahlen. Sie verwarf den Gedanken und warf noch einen letzten Blick auf das Foto im Flur, das sie und Ron eng umschlungen am Strand von Ibiza zeigte. Sie nahm es von der Wand und pfefferte es auf den Boden, wo das Glas zerprang und sich über das Parkett verteilte. Unaufmerksam, wie Ron war, würde er vielleicht sogar in eine der Scherben treten, dachte Lena und verfluchte sich für ihre Boshaftigkeit, die sie Ron verdankte.
 
   An diesem Tag drückte sie den Knopf für den Aufzug und stieg auch selbst, ohne zu zögern, ein. Das Gefährt setzte sich in Bewegung und wenig später stand sie auf der Straße, zog ihren Koffer hinter sich her und fragte sich, wann der Fisch zu stinken beginnen würde.
 
   Mit einem Taxi fuhr sie zurück ins Hotel am Kurfürstendamm.
 
   An der Rezeption verlangte sie nach dem Zimmerschlüssel. In ihrem Zimmer im dritten Stock stellte Lena ihren Koffer ab und eilte die Stufen wieder hinunter, da sie vergessen hatte, nach dem Code für den Internetzugang zu fragen.
 
   Während ihr Laptop hochfuhr, kam Lena die ganze Situation mehr als absurd vor. Mit ihrem Tutor könnte sie zwar per E-Mail in Kontakt bleiben, aber so spontane Aktionen, wie diese überstürzte Flucht, passten nicht zu ihr. Vor jeder Entscheidung wog sie sorgfältig Für und Wider ab, um nicht die falsche Wahl zu treffen. Bisher hatte das für ihr Leben immer sehr gut funktioniert.
 
   Bis auf die Sache mit Ron.
 
   Sie hätte besser in Hannover fertigstudieren und testen sollen, ob ihre Beziehung nicht für einige Monate auch auf die Ferne durchführbar wäre, als einfach übereilt zusammenzuziehen. Doch Ron war von ihrem Vorschlag so begeistert gewesen, dass sie geglaubt hatte, es wäre die Ideallösung. Anfangs hatte sich alles richtig angefühlt. Ihr Studium konnte sie in Berlin abschließen, die Stadt war wundervoll und mit Ron lief alles bestens. Das hatte sie zumindest gedacht.
 
   Der Laptop war zwischenzeitlich hochgefahren und Lena gab das Passwort für den Internetzugang ein. In einer Flugbörse suchte sie nach einem Nachmittagsflug. Wer konnte schon wissen, wie lange Maureen auf der Polizeistation brauchte, um ihre Diebstahlsanzeige aufzugeben.
 
   Nach drei Minuten fand sie einen passenden Flug von Schönefeld nach Palma für einhundertvierzig Euro. Günstiger war auf die Schnelle nichts zu finden.
 
   Um sich die Zeit zu vertreiben und nicht ihren trüben Gedanken nachzuhängen, schrieb sie eine E-Mail an ihren Tutor und eine an ihre Eltern, die sie später dann noch telefonisch informieren wollte. Auf Facebook änderte sie in ihrem Profil den Beziehungsstatus auf Single, blockierte die beiden als Freunde und löschte alle Bilder auf denen Ron oder Jörg zu sehen waren. Sie wollte sich die kommenden Wochen auf ihre Abschlussarbeit konzentrieren und vielleicht ab und zu mal eine Meldung auf Facebook posten. Und in dieser Zeit wollte sie nichts von Ron sehen und hören. Aus dem Internet klaute sie sich ein traumhaftes Foto von Mallorca und tauschte es gegen den Desktophintergrund, auf dem Ron sie frech anlachte.
 
   Nach einem Blick auf die Uhr hoffte sie, Maureen würde bald kommen. Plötzlich hatte sie es eilig, Berlin zu verlassen.
 
   Aus der Minibar holte sie sich eine Cola und ein kleines Fläschchen Rum und schüttete die Mischung in den Zahnputzbecher. Ein trauriges Frühstück. Vernünftiger wäre es gewesen, sich vom Markt etwas Essbares zu besorgen. Auch wenn sie keinen Hunger verspürte, wusste sie, wie armselig es war, sich schon am frühen Mittag mit Alkohol zu trösten. Doch Maureen war nicht da, und sie fühlte sich schrecklich einsam und allein.
 
   In dem Moment, als sie damit liebäugelte auch den Wodka zu vernichten, schwang die Tür auf und Maureen trat ein. Sie trug ein naturfarbenes Kostüm, das ihre schlanke Figur hervorragend ins Licht setzte. Der wadenlange Rock, die taillierte Jacke und die hochhackigen Stiefel standen ihr ganz ausgezeichnet. Ihr ergrautes Haar trug sie wieder aufgesteckt und hätte sie noch einen Hut getragen, wäre sie als Filmdiva durchgegangen. Diese Frau hatte so gar nichts Omamäßiges an sich. Trotz der vielen Falten im Gesicht sah Maureen besser aus, als andere Frauen in ihren besten Jahren. »Wow. Du siehst einfach nur wow aus«, begrüßte sie Maureen. In ihren Jeans, ihrem Lieblingspulli und der roten Lederjacke wirkte Lena neben ihr wie eine ungezogene Göre. »Willst du zu einer Filmpremiere?«
 
   Maureen lächelte sie an. »Danke, Kindchen. Aber in meinem ramponierten Kostüm von gestern konnte ich ja kaum unter die Leute gehen.«
 
   Lena grinste. Auf dem gestrigen Kostüm, welches nicht weniger elegant geschnitten war, befand sich auf Hüfthöhe ein kleiner Schmutzfleck, den man jederzeit hätte abklopfen können. Aber Maureen schien das für indiskutabel zu halten und Lena schwieg.
 
   »Ich habe einen Flug gefunden. Er geht heute Nachmittag.« Sie sah auf die Uhr. »Um genau zu sein in drei Stunden. Soll ich den buchen?«
 
   »Ich bin so weit. Von mir aus kann´s losgehen.« Maureen stand neben ihrem bereits gepackten Koffer und musterte sie. »Wie lief es bei dir?«
 
   »Bestens. Ron wird in dieser Wohnung die nächste Zeit keine Schäferstündchen mehr halten. Ab spätestens Morgen wird die ganze Bude stinken.« Lena lachte boshaft auf. »Das wird dem empfindlichen Näschen von Jörg gar nicht gefallen!«
 
   »Denkst du wirklich, die beiden haben ein Verhältnis?«
 
   Lena tippte ihre persönlichen Daten in die Buchungsmaske ein. »Das spielt keine Rolle mehr. Er hat mich betrogen und das werde ich ihm nicht verzeihen können. Ich kenne mich.« Sie sah zu Maureen. »Ich brauche deinen Pass.«
 
   Maureen reichte ihn ihr. Lena schloss die Buchung ab und notierte die Buchungsnummer auf einem Zettel, da sie keinen Drucker zur Verfügung hatte. Dabei fiel ihr etwas ein. »Maureen. Du hättest gestern trotzdem fliegen können. Heutzutage braucht man das ausgedruckte Ticket gar nicht mehr. Es steht alles im Computer. Tut mir leid, dass ich daran gestern gar nicht gedacht habe.«
 
   Die alte Dame setzte sich auf die Bettkante. »Als mir das einfiel, saßen wir schon in dem spanischen Restaurant und da wollte ich kein Spielverderber sein. Du hast so verzweifelt gewirkt und mir geholfen, da wollte ich dich nicht einfach dort sitzen lassen.«
 
   Lena klappte ihren Laptop zu, beugte sich zu Maureen hinüber und umarmte sie. »Danke.«
 
   »Ich fand es spannend. Zudem hätte ich sonst die Diebstahlanzeige nicht, um der Versicherung die gestohlenen Sachen zu melden.« Maureen stand auf und strich sich den Rock glatt. »Und nur damit du es weißt. Irgendwann braucht jeder Hilfe, und ich habe gespürt, dass für dich der Moment gekommen ist, an dem dir geholfen werden muss. Wir werden uns gut verstehen, glaub mir.«
 
   »Und ich bin dir auch wirklich nicht lästig? Ich meine, ich werde dir ständig im Weg sein in deinem Haus.«
 
   »Mach dir darüber mal keine Sorgen.« Maureen lächelte sie an.
 
   Lena selbst würde es nichts ausmachen. Sie war es vom Wohnheim in Hannover nicht anders gewohnt. Gemeinschaftsbad auf dem Gang und ein kleines Zimmer, das sie sich mit ihrer Freundin Carola teilte. Und trotzdem waren sie sich oft genug auf die Nerven gegangen, weil die Privatsphäre komplett hinüber war. Sollte es nicht gut gehen, dann würde sie nach Frankfurt zu ihren Eltern fahren. Maureens Gastfreundschaft wollte sie auf keinen Fall überstrapazieren.
 
   »Können wir gehen?«, fragte Maureen.
 
   Lena griff nach ihrem Koffer und ihrer Reisetasche und nickte.
 
   Nachdem sie das Zimmer bereits am Vorabend bezahlt hatte, musste sie nur noch die Getränke aus der Minibar begleichen.
 
   Anschließend standen sie auf der Straße. »Mit dem Taxi zum Bahnhof und dann mit dem Regio nach Schönefeld? Ein Taxi für die ganze Fahrt kann ich mir nicht leisten.«
 
   Maureen winkte einem Taxifahrer. »Das war gestern auch mein Plan. Ich bin zwar alt, aber nicht gebrechlich.«
 
   »Das wollte ich damit nicht sagen«, rechtfertigte sich Lena.
 
   »Kindchen, das weiß ich doch. Du hast mich nur gerade so angesehen, als würde es mir etwas ausmachen, eine halbe Stunde mit der Bahn zu fahren.«
 
    
 
   ***
 
    
 
   Drei Stunden später steuerte das Flugzeug die Rollbahn an. Den Moment des Abflugs liebte Lena besonders. Wie sie in den Sitz gedrückt wurde und die Umgebung an ihr vorbeisauste, bedeutete immer, dass sie nach der Landung entweder wieder nach Hause kam, oder aber, dass sie, wie heute, auf ein unbekanntes Abenteuer zusteuerte. Trotzdem wollte sich bei ihr noch keine Freude einstellen.
 
   Die Maschine hob ab und Maureen tippte ihr an die Schulter. Berlin wurde unter ihr immer kleiner und es kam ihr unwirklich vor, bald von allem weit weg zu sein, was ihr je etwas bedeutet hatte. Sie presste die Lippen zusammen.
 
   »Lena, hast du noch Bargeld?«
 
   »Ja, warum?«
 
   Die Maschine gewann an Höhe und flog durch eine dichte Wolkendecke. Lena drehte sich zu Maureen.
 
   »Ich dachte, wir könnten uns die Zeit mit reden und einem schönen Glas Sekt vertreiben.«
 
   Lena rang sich ein Lächeln ab. »Tolle Idee.«
 
   Maureen reckte sich zum Klingelknopf und ein leises Bing ertönte. Die Stewardess kam den Gang entlang und schaltete das Signallicht aus. »Guten Tag, was kann ich für Sie tun?«
 
   »Wir hätten gerne zwei Sekt«, bestellte Maureen.
 
   »In zwanzig Minuten beginnen wir mit unserer Servicerunde«, erwiderte die Stewardess mit professionellem Lächeln.
 
   Maureen spähte auf das Namensschild. »Liebe Frau Winter. Sehe ich aus, als könnte ich in meinem Alter noch auf jedes Getränk zwanzig Minuten warten?« Maureen klimperte so gekonnt mit den Augen, dass Lena sich zusammenreißen musste, um nicht laut loszuprusten.
 
   »Verzeihung«, meinte Frau Winter mit Verwirrung im Blick. »Ich werde sehen, was ich für Sie tun kann.«
 
   »Danke sehr«, meinte Maureen und lächelte sie an. »Das ist reizend von Ihnen.«
 
   Drei Minuten später tauchte die Flugbegleiterin mit zwei Bechern und zwei kleinen Sektflaschen auf. »Bitte sehr.«
 
   Lena zog ihre Geldbörse aus der Handtasche.
 
   »Bezahlen Sie bitte, wenn wir mit dem Wagen bei Ihnen vorbeikommen.«
 
   Maureen klappte ihr Tischchen herunter. Frau Winter drehte die Flaschen auf und schenkte in jeden Becher einen Schluck ein.
 
   »Vielen Dank meine Liebe«, sagte Maureen.
 
   Als Frau Winter aus ihrem Sichtfeld verschwunden war, fragte Lena: »Bekommst du immer, was du willst?«
 
   »Meistens«, meinte Maureen und reichte ihr einen Becher. »So, und nun erzählst du mir, warum du in deinem Alter noch studierst.«
 
   »So alt bin ich nun auch wieder nicht«, verteidigte sich Lena. »Ich werde dieses Jahr dreißig.«
 
   »Eben. Da arbeiten die meisten Menschen schon. Wie kommt es, dass du noch studierst, oder ist das dein zweites Studium?«
 
   Lena trank einen Schluck. »Nach dem Abi habe ich in einer Werbeagentur angefangen und dort an der Rezeption gearbeitet. Die Entwürfe, die dort gemacht worden sind, fand ich meistens schrecklich und meine Vorschläge wurden von den Grafikern immer begeistert aufgenommen. Die Grafiker rutschten die Karriereleiter hoch und ich saß immer noch an der Rezeption. Also musste ich was ändern. Deswegen habe ich vor drei Jahren beschlossen zu studieren. Ich habe mir lange überlegt, ob ich das wirklich durchziehen kann und jeden Cent gespart. Ron hat mich für verrückt erklärt. Wir waren insgesamt vier Jahre zusammen und naja, der Rest ist Geschichte.«
 
   »Und dieser Jörg?«
 
   »Das ist der Chef der Werbeagentur, für die ich nebenbei gearbeitet habe. Er fand meine Entwürfe wundervoll, und auch ohne meinen Abschluss habe ich Kunden schon komplett alleine betreut.«
 
   »Du bist also gut«, meinte Maureen.
 
   »Die Leute waren zufrieden. Hätte Jörg nicht Ron ins Bett gezerrt, dann hätte ich dort nach meiner Prüfung einen klasse Job gehabt.«
 
   »Und was ist dieser Jörg so für ein Typ? Wenn Ron nicht doch schwul ist, muss er ja was Besonderes haben.« Maureen zögerte einen Moment. »Es tut mir leid. Das hätte ich nicht fragen sollen.«
 
   Lena schenkte sich nach. »Schon gut. Jörg ist ein Paradiesvogel. Man sieht von Weitem, wie er tickt. Er ist groß, muskulös und sieht gut aus, wenn man auf metrosexuelle Männer steht. Selbst seinem grellen Kleidungsstil konnte ich was abgewinnen.« Lena seufzte. »Wir haben uns prächtig verstanden. Hätte er nur die Finger von Ron lassen können ... bei einer Betriebsfeier haben sie sich das erste Mal getroffen und Jörg flatterte nervös um ihn herum. Und ich dumme Kuh habe mich über seine Schwärmerei noch amüsiert!«
 
   »Naja, deswegen musst du dir nichts vorwerfen. Und Ron? Was ist er für ein Typ?«
 
   »Wenn ich einen Schauspieler wählen müsste, würde ich auf James Dean mit Dreitagebart setzen. Verwegen, manchmal unergründlich, aber genau das hat mir so an ihm gefallen. In den Gedanken meiner Ex-Freunde konnte ich oft lesen, wie in einem offenen Buch, und das wurde dann irgendwann langweilig.«
 
   Maureen lachte. »Ach, du erinnerst mich an mich selbst. Mir gefielen auch immer die bösen Jungs.«
 
   Lena sah sie nachdenklich an und hoffte, Maureen würde weitersprechen.
 
   »Weißt du, ich war vier Mal verheiratet. Mein erster Mann ist auch mein vierter Mann geworden. Aber es hat fast zwanzig Jahre gedauert, bis er verstanden hat, dass ich die Richtige für ihn bin.«
 
   »Und? Seid ihr nun glücklich?« Lena wünschte es ihr.
 
   »Das waren wir.« Um Maureens Augen legte sich ein leichter Schatten. »Er ist vor sieben Jahren gestorben. Unsere gemeinsame Zeit war die schönste meines Lebens.«
 
   Lena drückte Maureens Hand. »Und du warst vier Mal verheiratet? Das ist ungewöhnlich für die damalige Zeit.«
 
   Maureen lächelte. »Nicht in der Branche, in der ich gearbeitet habe. Mein Leben war sehr aufregend. Und wenn ich nicht verliebt war, dann habe ich jemandem hinterhergetrauert.«
 
   »In der Branche, in der du gearbeitet hast?«, wiederholte Lena Maureens Ausführung.
 
   »Dir sagt mein Name wirklich nichts?«
 
   Lena schüttelte den Kopf. »Sollte es?« Maureen Walter. Irgendwie kam ihr der Name schon bekannt vor, doch so sehr sie überlegte, sie kam nicht darauf, woher.
 
   »Früher war ich eine viel gefragte Schauspielerin. Auch heute noch spiele ich in Filmen mit, wenn auch nur noch die senile Großmutter.« 
 
   »Du hast die Carla gespielt«, flüsterte Lena. Es handelte sich dabei um den Lieblingsfilm ihrer Mutter.
 
   »Unter anderem.«
 
   »Wenn ich meiner Mutter erzähle, dass ich mit dir nach Mallorca geflogen bin und für einige Zeit bei dir wohne, bekommt sie einen Herzinfarkt. Und wenn nicht das, dann setzt sie sich in den nächsten Flieger und du hast meine Familie am Hals. Du bist die Lieblingsschauspielerin meiner Mutter, und Carla ist ihr Lieblingsfilm. Sie liebt diese alten Filme.«
 
   Maureen lachte.
 
   »Oh, Entschuldigung. Ich wollte dich nicht kränken.«
 
   Nun lachte sie noch lauter. »Keine Sorge. Ich weiß, wie alt ich bin.« Sie zwinkerte Lena zu. »Aber es ist schön zu hören, dass man mich nicht ganz vergessen hat.«
 
   Lena trank ihren Becher leer, als sie sah, dass die Servicerunde kurz vor ihrer Sitzreihe angelangt war. »Sollen wir uns noch einen genehmigen?«
 
   »Von mir aus gerne«, stimmte Maureen zu.
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   Lena sah fasziniert aus dem Fenster des Flugzeugs, als der Flugkapitän ankündigte, dass sie in zehn Minuten landen würden. Unter ihr lagen zerklüftete Felsformationen, die wenig später in flacheres Gelände übergingen und zwei lang gezogenen Buchten wichen. Das Meer schimmerte in allen Schattierungen, von dunklem Blau bis hin zu Türkis.
 
   Maureen beugte sich zu ihr hinüber. »Das Cap Formentor solltest du dir bald mal ansehen. Es ist eine traumhafte Naturkulisse. Wenn du mir versprichst, dass ich dich anschließend in mein Lieblingscafé in Port Alcúdia einladen darf, würde ich dich begleiten. Allerdings müssten wir früh losfahren, damit wir nicht auf die ganzen Touristenherden treffen. Es ist zwar erst April, aber das Cap wirkt viel besser, wenn man alleine dort ist.« Maureen seufzte. »Früher bin ich mit Laszlo oft zum Sonnenaufgang dort gewesen. Mit etwas Glück glühen dann die Felsen wie flüssiges Lavagestein.«
 
   Lena drückte Maureen die Hand. Es war offensichtlich, wie sehr sie ihren verstorbenen Mann vermisste. »Warst du später nochmals dort?«
 
   Maureen schüttelte verneinend den Kopf. »Ich hab´s nicht über mich gebracht.«
 
   Die Maschine drehte von der Küste ab und überflog eine flache Ebene. Vereinzelt entdeckte Lena kleine Ortschaften und sie fragte sich, wo Maureen überhaupt wohnte. Selbst wenn sie ihr den Ortsnamen verraten hätte, so wüsste sie doch nicht, ob sich das Dorf in der Inselmitte, im Osten oder im Westen befände. Von Mallorca kannte sie nur die typischen Reportagen, die sie schnell wieder wegschaltete, da sie es beschämend fand, wie sich ihre Landsleute im Urlaub teilweise benahmen.
 
   Mit Ron war sie auf Ibiza gewesen. Allerdings hatte sie auch damals auf eine Reise in der Vorsaison bestanden. Ron hatte zwar gemeckert, weil er gerne auch die Diskotheken erkunden wollte, aber Lena konnte der elektronischen Musik wenig abgewinnen. Auch war es ihr in den meisten Discos zu laut und zu voll. Viel lieber schlenderte sie morgens über einen Markt oder unternahm einen gemütlichen Stadtbummel, und das konnte sie nur in der Nebensaison genießen, wenn Touristen nicht die Straßen verstopften.
 
   Die Maschine setzte sanft auf und Lena lächelte, als sie am Rande des Rollfelds die ersten Windmühlen und Palmen erblickte.
 
   »Du wirst deine Entscheidung nicht bereuen«, meinte Maureen.
 
   Lena nickte, auch wenn sie sich selbst nicht halb so sicher war, wie sie sich Maureen gegenüber gab. »Und wenn ich dir auf die Nerven gehe, dann bringst du mich zum Flughafen. Versprochen?«
 
   »Ach was. Wir werden uns schon verstehen«, widersprach Maureen und erhob sich. »Jetzt holen wir unsere Koffer und dann geht´s ab zu mir nach Hause.«
 
   Dreißig Minuten später zogen sie ihre Gepäckstücke zum Ausgang. Obwohl es schon fast sechs Uhr abends war, schlug ihr noch milde Frühlingsluft entgegen. Lena folgte Maureen, die bereits zielstrebig auf die Taxen zuging.
 
   Der Fahrer packte die Koffer in den Kofferraum und Lena setzte sich neben Maureen auf den Rücksitz.
 
   »A Bendinat. Y tome el Paseo Marítimo y no la Vía Cintura, por favor«, erklärte Maureen.
 
   Lena sah sie mit fragendem Blick an.
 
   »Ach, ich habe ihm nur gesagt, dass er nicht die Stadtautobahn nehmen soll.« Maureen lächelte und lehnte sich in die Polster. »Auch wenn es länger dauert, genieße ich jedes Mal, nachdem ich fort gewesen bin, die Fahrt über die Küstenstraße. Du wirst bald wissen, warum.«
 
   Die Fahrt vom Flughafen ging zunächst trotzdem über die Autobahn. Nach etwa fünf Kilometern fiel Lenas Blick auf ein hässliches Gebäude, welches fast bis an die Straße reichte. »Was ist denn das für ein Monstrum?« Der Taxifahrer stoppte vor einer roten Ampel, da die Autobahn dort endete.
 
   »Das sollte Mallorcas Kongresszentrum werden.« Maureen schüttelte den Kopf. »Die hohlköpfigen Politiker haben auch hier immer große Pläne. Das Ding sollte schon seit drei Jahren fertig sein, aber die Stadt ist pleite und jetzt vergammelt alles. Ich werde die Fertigstellung vermutlich nicht mehr erleben.«
 
   Der Wagen setzte sich wieder in Bewegung und linker Hand entdeckte Lena das Meer. Ihr Herz machte einen Satz. Das Meer hatte sie schon immer geliebt. Irgendwie strahlte es etwas Beruhigendes aus.
 
   »Du solltest besser nach rechts schauen«, meinte Maureen.
 
   Lena wandte den Kopf. Vor ihr ragten Häuser im maurischen Stil auf, davor lag ein kleiner Park, in dem bereits die Blumen blühten. Lena glaubte sogar, einen Orangenbaum mit Früchten zwischen den aufragenden Palmen gesehen zu haben. An den Park schloss sich ein künstlicher See an, in dessen Mitte eine Wasserfontäne in die Luft gepumpt wurde. Und oberhalb des Sees thronte Palmas Kathedrale im trägen Abendlicht.
 
   »Wunderschön«, flüsterte Lena.
 
   »Hinter der Kathedrale befindet sich die historische Altstadt. Auch die musst du gesehen haben.« Maureen lächelte. »Und links davon ist der Paseo de Born. Oberhalb davon sitze ich gerne im Cappuccino Café.«
 
   Ein historisches Gebäude reihte sich an das andere. Überall ragten Palmen in den Himmel. Nach der Seehandelsbörse und dem Regierungspalast fuhren sie an der Stadtmauer entlang, die am Paseo Mallorca endete und Lena wieder einen Blick auf die Stadt ermöglichte.
 
   Lena wusste gar nicht, wo sie zuerst hinsehen sollte. Die alten Gemäuer rechts von ihr faszinierten sie nicht weniger, als die beeindruckenden Yachten, die linker Hand im Hafen lagen. Auf einer stand ein Helikopter und ein Kleinwagen, wobei beides aufgrund der Größe dieser Luxusyacht fast wie Spielzeug wirkte. »Wow«, raunte sie. »Auf so einer würde ich auch gerne mal mitfahren.«
 
   Maureen lachte. »Mit etwas Glück lässt sich das einrichten.«
 
   »Klar. Wir entern einfach eine und stechen in See«, flachste Lena. »Anschließend hissen wir die Piratenflagge und trinken die Bar leer.«
 
   Sie ließen die Küstenstraße hinter sich und fuhren gerade aus über eine Kreuzung, wo die Straße direkt wieder in eine Autobahn überging. Nach einigen Kilometern verließ der Fahrer die Schnellstraße und sie durchfuhren einen Tunnel. Durch das Tunnelende sah Lena eine bunte Häuseransammlung, und die dunklen Tunnelwände umrahmten den Blick auf die mediterranen Gebäude wie in einem abstrakten Gemälde.
 
   Eine ungewohnte Leichtigkeit bemächtigte sich Lenas. Während in Berlin noch alles trist war und die blattlosen Bäume und die gepflanzten Blumen auf den lang ersehnten Frühling warteten, blühte es auf Mallorca bereits im Überfluss.
 
   Viele Häuser verfügten über einen pastellfarbenen Anstrich und die gedeihenden Gärten und allgegenwärtigen Palmen nahmen Lena den Atem.
 
   Maureen dirigierte den Taxifahrer durch die Ortschaft. Lena hatte längst die Orientierung verloren, als Maureen den Fahrer bat, zu halten, ausstieg und auf die Klingel drückte. Zwei Minuten später fuhr das automatische Rolltor zurück, und das Taxi bog auf das Grundstück ein. Auf dem sattgrünen Rasen standen pink blühende Rhododendron-Büsche, Palmen, Flamboyanbäume und lila wuchernde Bougainvillea.
 
   Dahinter ragte ein zweigeschossiges, terrakottafarbenes Haus im mediterranen Baustil auf. Lena blieb noch einen Moment im Wagen sitzen, bis Maureen die Wagentür auf ihrer Seite öffnete. »Willst du nicht aussteigen?«
 
   Kommentarlos schwang sie ihre Beine aus dem Taxi und starrte die Villa an. Vier Stufen führten zum Eingang, der rechts und links von weiß gestrichenen Säulen eingerahmt wurde. Die Fenster waren ebenfalls in Weiß abgesetzt.
 
   Maureen lächelte sie an. »Kindchen. Der Taxifahrer wartet auf sein Geld. Wärst du so freundlich?«
 
   Lena zog einen Fünfzigeuroschein aus ihrer Geldbörse und steckte das Wechselgeld ein, ohne einen Blick darauf zu werfen. Mehr als ein Kopfschütteln brachte sie nicht zustande.
 
   Der Taxifahrer fuhr vom Grundstück, ohne dass Lena es bemerkte, und als das Rolltor mit einem leisen Klacken einrastete, berührte Maureen ihren Ellbogen und zog sie mit sich.
 
   »Hattest du nicht von einem Häuschen gesprochen?«, fragte Lena, als sie im Vorraum stand.
 
   »Im Vergleich zu anderen Häusern ist es das auch«, rechtfertigte sich Maureen. »Lass den Koffer stehen. Ich zeig dir alles. Und dann kannst du entscheiden, ob du lieber im Haupthaus oder im Poolhaus schlafen möchtest.«
 
   Maureen führte sie ins Wohnzimmer, welches die Ausmaße ihres Berliner Apartments hatte. Weiße Sofas waren um den offenen Kamin gruppiert, ein Klavierflügel prangte vor dem Panoramafenster, und der Spieler hatte einen freien Blick auf das türkisschimmernde Meer. Rechts davon, direkt neben dem Zugang zur Terrasse, gab es eine weitere Ledersitzgruppe. Ein Flachbildschirm in Heimkinogröße war in die Wand eingelassen. Von dort ging man zwei Stufen nach oben ins Esszimmer. Ein rechteckiger Tisch bot Platz für mindestens zehn Personen. Eine Tür führte zur Küche, in der sich eine etwa fünfzigjährige Frau offensichtlich gerade um das Abendessen kümmerte. Als die Frau sie bemerkte, wirbelte sie herum, ging auf Maureen zu und gab ihr links und rechts ein Küsschen auf die Wange.
 
   »Du hast mir einen gewaltigen Schrecken eingejagt. Hättest du nicht noch angerufen, hätte ich die Polizei alarmiert.«
 
   »Anna, das hier ist Lena, meine Retterin«, stellte Maureen sie vor.
 
   Anna ging auf Lena zu, küsste sie ebenfalls rechts und links auf die Wange und meinte: »Danke, dass Sie sich um Maureen gekümmert haben. Ich hoffe, Sie haben Hunger. Das Essen ist in einer Stunde fertig.«
 
   Lena konnte es immer noch nicht fassen, dass Maureen in einem Haus wie diesem wohnte und sogar über Hauspersonal verfügte. Sie kam sich vor, als sei sie in einen Hollywoodstreifen geraten und stammelte irgendeine Antwort.
 
   Maureen zog sie mit sich und zeigte ihr die Bibliothek. Drei gemütlich aussehende Ohrensessel standen um den offenen Kamin. Alles war in dunklem Holz eingerichtet, und mit den naturfarbenen Teppichen und den Sesseln wirkte das Zimmer urgemütlich. Versteckt hinter einer Bücherwand befand sich ein Erker, in dem eine komplette Büroausstattung zum Vorschein kam. Drucker, Scanner, ein Laptop, zwei große Bildschirme und ein Schreibtisch, an dem locker drei Leute Platz gefunden hätten. »Hier kannst du arbeiten. Es sollte eigentlich alles Notwendige vorhanden sein.« Der Blick ging durch ein großes Fenster in den Garten hinaus.
 
   »Maureen, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll ...«
 
   »Dann sag nichts«, unterbrach sie Maureen. »Liefer eine ordentliche Arbeit ab und finde wieder zu dir. Hier wird dich niemand stören.«
 
   Lenas Augen füllten sich mit Tränen. »Danke Maureen«, flüsterte sie und schlang die Arme um sie.
 
   »Kindchen, nicht doch ... das Haus ist für mich alleine viel zu groß und hätte ich nicht so viele schöne Erinnerungen daran, hätte ich es längst verkauft. Aber ich bringe es nicht übers Herz.«
 
   Maureen führte sie durch den oberen Stock, in dem sich vier Schlafzimmer mit jeweils einem Badezimmer ensuite befanden. Vor jedem Raum gab es einen eigenen Balkon mit unschlagbarem Meerblick. Lena hörte eine Möwe schreien und suchte den Himmel nach ihr ab. Durch die hereinbrechende Dämmerung konnte sie den Vogel jedoch nicht ausmachen.
 
   Bis auf Maureens Schlafbereich waren alle Räume modern möbliert. Maureen schien nicht nur an ihrem Haus zu hängen, auch von den alten Möbeln in ihrem Zimmer schien sie sich nicht trennen zu können. »So, und jetzt zeige ich dir das Poolhaus.«
 
   Sie stiegen die Stufen ins Erdgeschoss hinunter, durchquerten das Wohnzimmer und traten auf die Terrasse hinaus zur Poolebene. Um den Pool standen einige Liegestühle mit dicken Auflagen. Palmen und Pinien wuchsen in der Nähe und spendeten natürlichen Schatten.
 
   Das Poolhaus hatte einen kleinen Wohnraum, eine Küchenzeile, ein Schlafzimmer und ein Badezimmer. Die Räume waren zwar kleiner, als im Obergeschoss, aber Lena fühle sich dort augenblicklich wohl. Hier würde sie Maureen nicht stören. Es hatte einen separaten Eingang und verfügte über alles, was Lena brauchte.
 
   »Ich hätte mich auch dafür entschieden«, meinte Maureen, die ihr offenbar angesehen hatte, dass sie gerne im Poolhaus wohnen würde. »Lust auf ein Glas Wein, bevor wir uns für das Abendessen fertigmachen?«
 
   Lena nickte. »Und morgen kümmere ich mich um einen Job, okay?«
 
   »Cariño, komm doch erst mal an und sieh dich um. Ein paar Tage Faulenzen hast du nach dieser Erfahrung bitter nötig. Aber ich würde mich freuen, wenn du bei unserer Yogarunde mitmachst.«
 
   Lena verzog das Gesicht und beschloss, die Jobsuche einen Tag zu verschieben, aber dann musste sie arbeiten, damit sie Maureen nicht auf der Tasche lag. Denn das wollte sie auf gar keinen Fall. Es war schon überaus großzügig von ihr, sie ohne jegliche Bezahlung in dieser Villa wohnen zu lassen. Keinesfalls wollte sie Maureens Freundlichkeit ausnutzen. Und Yoga? Wozu sollte das schon gut sein? Sie würde Maureen zuliebe mitmachen, auch wenn sie davon überzeugt war, innerhalb kürzester Zeit dabei einzuschlafen.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Im ersten Moment blickte Lena verwundert um sich, als sie den für drei Personen gedeckten Tisch sah. Lena hatte zwar keine Lust, jetzt schon einen von Maureens Besucher kennenzulernen, doch konnte sie schlecht vom Abendessen fernbleiben.
 
   Erleichtert sah sie, wie sich Anna, die Haushälterin, zu ihnen an den Tisch setzte. Während des Abendessens erfuhr Lena, dass Anna schon seit über fünfundzwanzig Jahren für Maureen tätig war. Sie hatte bei Maureens Ankunft auf Mallorca als Au-pair angefangen, um für Maureens Sohn Niklas da zu sein, wenn sich Maureen bei Dreharbeiten in Deutschland befand. Selbst als Niklas sie nicht mehr brauchte, war sie bei Maureen und Laszlo geblieben und hatte sich um den Haushalt gekümmert. Es hatte sich im Laufe der Jahre eine innige Freundschaft entwickelt, die sich nach Laszlos Tod noch vertieft hatte. Nachdem Anna sich von ihrem Mann getrennt hatte und ihre Kinder nun längst eigene Wege gingen, hatte Maureen ihr zwar vorgeschlagen, zu ihr zu ziehen, doch Anna liebte ihr kleines Haus und ihre Tiere um sich. Sie wollte ihr Heim nicht aufgeben, wenn sie sich auch mehr bei Maureen aufhielt, als in ihrem eigenen Zuhause.
 
   Die Fischsuppe, die Anna als Vorspeise gekocht hatte, war die leckerste, die Lena jemals gegessen hatte. Zum gegrillten Fisch gab es einen gemischten Salat und Weißwein. Als Lena alles verdrückt hatte, lehnte sie sich zurück und rieb sich den Bauch. »Wenn du immer so gut kochst, werde ich hier nudeldick werden.«
 
   »Blödsinn«, meinte Maureen. »Sieh mich an. Man muss nur den Nachtisch weglassen und ein bisschen Sport treiben, dann bleibst du schlank.«
 
   Anna lachte. »Stimmt. Morgens machen wir immer gemeinsam Yoga, dann gibt es Obst zum Frühstück und vielleicht noch eine Scheibe Toast. Alles halb so wild.«
 
   Auch Anna war schlank, wenn auch nicht so zierlich wie Maureen. Sollte das wirklich nur am Yoga und am Obstfrühstück liegen?
 
   »So, ich kümmere mich nun um den Abwasch«, erklärte Anna und erhob sich. »Bist du morgen beim Yoga dabei? Um neun Uhr am Pool.«
 
   »Du wirst doch mitmachen?«, fragte Maureen. »Es wird dir und deiner Seele guttun. Du wirst sehen.«
 
   »Ich werde es zumindest versuchen.« Lena hatte zwar früher Pilateskurse besucht, aber zu Beginn ihres Studiums keine Zeit mehr dafür gefunden. Das Studio in Hannover hatte direkt gegenüber des Grafikbüros gelegen, doch nachdem die Uni weit vom Studio entfernt war, hatte sie es irgendwie nicht mehr dahin geschafft. Und in Berlin hatte sie sich gar nicht erst informiert, ob es Kurse in ihrer Nähe gab. Lena stand ebenfalls auf. »Außerdem werde ich dir den Abwasch abnehmen, okay?«
 
   Anna winkte ab. »Das gehört zu meinen Aufgaben.«
 
   »Lass mich das übernehmen, solange ich noch nicht arbeite und Zeit dazu habe.« Lena gähnte verstohlen.
 
   »Ich mache das heute und morgen bist du dran. Wir können uns ja abwechseln. Du bist heute erst angekommen. Also ruh dich aus, damit du morgen früh fit bist.«
 
   Maureen ging ins Wohnzimmer und schaltete den Fernseher ein. Gedämpfte Stimmen drangen zu ihr herüber. Lena half Anna den Tisch abzuräumen und folgte dann Maureen ins Wohnzimmer. Sie lag auf einer Couch, ein Kissen unter dem Kopf und sah einen Film. »Du hast deutsches Fernsehen?« Lena stellte ihr Wasserglas auf den Beistelltisch.
 
   »Natürlich. Ich muss schließlich auf dem Laufenden bleiben, welcher Produzent was macht, um herauszufinden, bei wem ich besser ein Angebot ablehne.« Maureen setzte sich auf und schob sich das Kissen hinter den Rücken. »Würdest du mir noch Wasser nachschenken?«
 
   »Klar doch.« Lena ging zurück in die Küche, holte die angebrochene Flasche und schenkte Maureen nach.
 
   Lena setzte sich auf ein Sofa und sah, wie Marcel Rogan über den Bildschirm stolzierte. Sein blonde Mähne war verstrubbelt und seine stahlblauen Augen leuchteten. In den bisherigen Filmen hatte er immer einen verwegenen Kerl gespielt, der sich mit einem Problem herumschlug und auf dem Weg dieses zu lösen, meist noch in einer bildhübschen Partnerin seine große Liebe fand. Auf dem Bildschirm fand sie den chaotisch wirkenden Mann sympathisch, doch seit Lena ein Interview von ihm gesehen hatte, konnte sie auch seine Filme nicht mehr ertragen. Dieser Kerl war an Arroganz kaum zu übertreffen. In der Klatschpresse wurde er mit wöchentlich wechselnden Frauen abgelichtet, außerdem hatte er wohl in München ein Auto angefahren und war anschließend einfach weitergefahren. Angeblich hätte er es nicht bemerkt, doch wer einen solchen Schaden an einem Fahrzeug verursachte, musste es sehr wohl bemerkt haben oder sturzbetrunken gewesen sein. Trotzdem war er mit einigen Punkten in Flensburg davongekommen. Lena hatte sich geärgert, weil sie wusste, dass jeder andere ein Fahrverbot und eine Anzeige wegen Fahrerflucht erhalten hätte.
 
   »Ich geh ins Bett«, meinte Lena und stand auf.
 
   »Willst du dir den Film nicht ansehen? Dieses Mal spielt er keinen Romeo, sondern einen Kommissar, und wie ich finde, spielt er diese Rolle gar nicht schlecht.«
 
   »Ich finde ihn arrogant und mag schon deswegen seine Filme nicht.« Lena nippte ein letztes Mal an ihrem Wasserglas, stellte es ab und ging zu Maureen hinüber, um sie zu umarmen. »Ich ertrage auch Nicole Kidman nicht auf dem Bildschirm. Sie versaut mir irgendwie jeden Film. Dabei kann ich nicht mal sagen, was mich an ihr stört.« Lena zuckte mit den Schultern. »Viel Spaß noch beim Fernsehen. Ich sollte sowieso meine Eltern anrufen, damit sie sich keine Sorgen machen, und anschließend werde ich ins Bett kriechen und eine Runde schlafen. Gute Nacht.«
 
   Maureen sah sie leicht amüsiert an und lächelte unergründlich. »Gute Nacht. Und morgen um neun geht´s los.«
 
   »Ich werde pünktlich sein! Schlaf gut.«
 
   Als Lena am Pool vorüberging, setzte sie sich noch auf eine Liege und genoss den Blick aufs Meer. Ein Kreuzfahrtschiff zog vorüber, und die bunten Lichter flackerten aufgrund der Entfernung ein wenig. Lena fragte sich, wohin es wohl fahren mochte.
 
   Die Mondsichel stand am Himmel und Lena vermutete, dass der morgige Tag wieder viel Sonne bringen würde. Sie war gerade mal gute zwei Flugstunden von zu Hause weg, und trotzdem befand sie sich in einer völlig anderen Welt. Der Gedanke ließ sie aufstehen und ins Poolhaus gehen, um ihre Eltern anzurufen und ihnen zu erklären, was sie auf dieser Insel machte.
 
   Ihre Mutter nahm das Gespräch entgegen. »Ich habe deine Mail gelesen. Was treibst du auf Mallorca?« Lena hatte mit dieser Frage gerechnet. Sie erzählte von Rons Betrug, unterschlug ihrer Mutter dabei aber, dass sie Ron mit einem Mann im Bett erwischt hatte, und erklärte weiter, dass eine Berliner Freundin sie in ihr Haus eingeladen hätte, um ihre Abschlussarbeit ohne Beziehungsstress entwerfen zu können. Lena bat ihre Mutter, Ron nichts von ihrem Aufenthaltsort zu sagen, sollte er es wagen, bei ihr anzurufen.
 
   »Das hat er längst getan«, erwiderte ihre Mutter.
 
   »Du hast ihm aber nichts gesagt, oder?«
 
   »Wo denkst du hin? Ich mische mich nicht in eure Angelegenheiten ein. Das solltest du wissen. Wenn du nicht mit ihm sprechen willst, dann ist das deine Sache.« Ihre Mutter legte eine kleine Pause ein, räusperte sich kurz und fragte: »Werdet ihr wieder zusammenfinden?«
 
   »Mama, Ron hat mich betrogen«, erklärte Lena. »Ich werde ihm nie wieder vertrauen können, und ohne Vertrauen hat es keinen Sinn, eine Beziehung fortzusetzen.«
 
   »An einem Seitensprung sind meist beide ein wenig Schuld. Hast du darüber schon mal nachgedacht?«, wandte ihre Mutter ein.
 
   »Mama! Ich habe Ron mit meinem Chef Jörg im Bett erwischt. Mit einem Mann! Wie in aller Welt soll ich daran die Schuld tragen?« Nach diesem Einwand hatte Lena sich nicht mehr zurückhalten können, wenn sie ihrer Mutter auch dieses delikate Detail gerne erspart hätte.
 
   »Oh«, drang es durch den Hörer. »Ähm, ja, dann ... ich wusste ja nicht ...«
 
   Lena schwieg.
 
   »Wie geht es dir?«, unterbrach ihre Mutter das Schweigen.
 
   »Ich weiß nicht. Irgendwie habe ich das alles noch gar nicht so recht begriffen. Ich bin enttäuscht und wütend und es fühlt sich alles an, als würde ich einen Film ansehen, der nichts mit meinem Leben zu tun hat.« Lena setzte sich auf ihr Bett. »Die Gedanken an Ron muss ich zur Seite schieben. Meine Prüfung ist wichtiger. Die kann und will ich wegen Rons Betrug nicht auch noch in den Sand setzen, denn dann bleibt mir gar nichts.«
 
   »Wenn du es dort nicht aushältst, dann komm nach Hause, ja?«, sagte sie, und Lena hörte die Sorge in ihrer Stimme. Wie gerne hätte sie sich nun in die Arme ihrer Mutter geworfen und sich von ihr trösten lassen.
 
   »Ja, Mama.« Auch wenn sie wünschte, in diesem Moment bei ihren Eltern zu sein, so wusste sie auch, dass sie nach spätestens einigen Tagen die Enge und die Fürsorge nicht länger ertragen könnte. Ihre Mutter würde sie ständig aus dem Augenwinkel heraus beobachten und jede ihrer Handlungen auswerten.
 
   Maureen ging mit Lenas gebrochenem Herzen ganz anders um. Für sie schien Ablenkung, Yoga und eine neue Umgebung ein Heilmittel zu sein, um darüber hinwegzukommen. Und wenn sie es genau bedachte, so hatte das bisher sogar ganz gut funktioniert. Denn bisher hatte sie nur Wut und Unverständnis gespürt, aber keine wirkliche Trauer. »Mama, ich melde mich bald wieder, okay?«
 
   »Wann immer du magst. Die Uhrzeit spielt keine Rolle, hörst du?« Ihre Mutter schickte ihr ein Küsschen durch das Telefon. »Ich hab dich lieb. Pass auf dich auf.«
 
   »Ich hab dich auch lieb. Und liebe Grüße an Paps.«
 
   »Ach, da fällt mir ein ...« Ihre Mutter brach mitten im Satz ab. »Ach nein, besser ich erzähle es dir erst nächste Woche.«
 
   »Jetzt hast du schon angefangen, also spuck´s schon aus.«
 
   »Nein, es ist ein unpassender Moment«, erwiderte ihre Mutter.
 
   »So schlimm wird es schon nicht sein. Ist mit Papa alles Okay?«, hakte Lena nach.
 
   »Ja, ja, der sitzt vor dem Fernseher.«
 
   Lena vernahm einen Seufzer.
 
   »Heute kam die Einladung zu Sabinas Hochzeit. In vier Wochen soll sie stattfinden, und ich sollte frühstmöglich Bescheid geben, ob sie mit uns allen rechnen können.«
 
   Sabina war nicht nur ihre Cousine, sie waren auch gut miteinander befreundet, und Sabina würde enttäuscht sein, wenn Lena nicht käme, nur weil sie und Ron nicht mehr zusammen waren. »Kommt Alex auch?«
 
   »Ich denke schon.«
 
   Es wäre schön die beiden nach so langer Zeit wiederzusehen. Wenn es nur nicht gerade auf einer Hochzeit sein müsste. Doch in vier Wochen würde sie hoffentlich ihre eigene Beziehungspleite verkraftet haben. Und wenn sie bedachte, wie Sabina und Simón zusammengefunden hatten, war das auch alles andere als einfach gewesen.
 
   »Es tut mir leid, dass ich heute damit angefangen habe«, entschuldigte sich ihre Mutter.
 
   »Bis dahin habe ich mich wieder gefangen. Außerdem werden ja noch andere aus unserer Verwandtschaft da sein.«
 
   »Dann sag ich also zu?«
 
   Lena nickte. »Ja. Erinnere mich aber daran, damit ich einen passenden Flug buche, okay?«
 
   »Ich schicke dir eine E-Mail mit dem genauen Datum.«
 
   Lena bedankte sich und beendete das Gespräch. Anschließend saß sie auf ihrem Bett und beschloss, die Nachrichten von Ron und Jörg einfach zu löschen. Beiden schrieb sie eine SMS, dass sie sich die Nachrichten sparen konnten, denn sie würde weder mit dem Einen, noch mit dem Anderen sprechen. Danach schaltete sie das Handy aus und legte sich schlafen.
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   Obwohl Lena gedacht hatte, sie würde die halbe Nacht wach liegen, musste sie umgehend eingeschlafen sein. Die ins Zimmer scheinende Sonne lockte sie aus dem Bett, und ein Blick auf die Uhr zeigte ihr an, dass es noch vor acht Uhr war. Sie hatte gut und gerne zehn Stunden geschlafen und fühlte sich fit. Nachdem sie sich herzhaft gestreckt hatte, schlurfte sie zur Eingangstür, öffnete sie und blinzelte in die Sonne. Der stahlblaue Himmel kündigte tatsächlich einen wundervollen Sonnentag an. Für einen Moment genoss sie den Blick über die Poolebene und das vor ihr liegende Meer, das in der Sonne glitzerte. Doch dann holten sie die Gedanken an Ron wieder ein, und der kurze Anflug von guter Laune verflog augenblicklich.
 
   Sie schloss die Tür, ging ins Bad, zwirbelte sich einen Pferdeschwanz zurecht und machte sich fertig. Die Idee, noch vor der Yogastunde Schwimmen zu gehen, verwarf sie gleich wieder, da sie sich eigentlich nicht mal zu dieser Yogastunde aufraffen konnte. Aber sie hatte es Maureen versprochen.
 
   Mit einer kurzen Hose und einem T-Shirt bekleidet, verließ sie das Haus und setzte sich auf einen Liegestuhl am Pool. Ron geisterte durch ihre Gedanken, und auch wenn sie ihn nicht mehr sehen wollte, konnte sie ihn trotzdem nicht aus dem Kopf bekommen. Als sie sich deswegen über sich selbst ärgerte, tauchte ein neuer Gedanke auf. Ob es in der Wohnung schon langsam nach Fisch roch? Lena hoffte es. Die Vorstellung, wie Ron in der Wohnung nach der Ursache suchte und die Quelle nicht finden konnte, entlockte ihr ein Lächeln. Erst würde er den Müll rausbringen und durchlüften, später würde er die Rohrleitungen mit irgendeinem seiner Zaubermittel bearbeiten, doch es würde nichts nützen. Vielleicht würde er das eine oder andere Versteck finden, aber er würde lange suchen müssen, und sie dabei verfluchen. Lenas Lächeln wurde noch breiter. Sollte er sie doch verfluchen! Denn sie verteufelte ihn nicht weniger für das, was er ihr angetan hatte.
 
   »Was ist denn das für ein merkwürdiges Lächeln am frühen Morgen?«, begrüßte Maureen sie. Maureen trug eine Dreiviertelhose und ein ärmelfreies Sportoberteil in dezentem Grau.
 
   »Guten Morgen«, erwiderte Lena und bemerkte, dass sie tatsächlich immer noch vor sich hin grinste. »Ich habe mir gerade bildlich vorgestellt, wie Ron den alten Fisch in der Wohnung sucht und mich dabei zum Teufel wünscht.«
 
   »Die Idee war aber auch hervorragend«, sagte Maureen mit einem Lächeln auf den Lippen und setzte sich zu ihr. »Ich habe dir eine Matte herausgesucht. Bist du bereit?«
 
   »Es wird mich auf jeden Fall ablenken. Wer wird uns die Übungen eigentlich vormachen?«
 
   Maureen lachte. »Anna und ich haben seit Jahren dasselbe Programm. Also schaust du uns einfach zu und machst die Übungen nach. Wenn du was falsch machst, werden wir dich korrigieren, und nach einer Woche wirst du den Ablauf schon auswendig kennen.«
 
   Anna trat auf die Terrasse und hatte einen CD-Player mit beachtlichen Boxen sowie drei Matten dabei. »Buenos días, Lena!« Sie trug dieselben Sportklamotten wie Maureen. »Du machst also tatsächlich mit?«
 
   »Guten Morgen.« Lena stand auf und nahm ihr eine der Matten ab. »Soweit ich mithalten kann.«
 
   Sie verteilten die Matten auf den Fliesen und Anna schaltete die Musik ein. Sanfte und angenehme Instrumentalmusik setzte ein. Anna und Maureen stellten sich vor sie hin und erklärten ihr, was sie zu tun hatte. Als sie im aufrechten Stand nur ihre Arme Richtung Boden ziehen und dabei den ganzen Körper anspannen sollte, wunderte sie sich, dass sie bereits nach kurzer Zeit leicht ins Schwitzen kam.
 
   Doch das war erst der Anfang. Die beiden Frauen streckten und dehnten sich, als seien sie aus Gummi. Lena kam sich neben den beiden unbeweglich und steif vor. Maureen musste bemerkt haben, wie Lena sich anstrengte, mit den Händen weiter auf den Boden zu gelangen und wies sie zurecht, sie solle sich für den Anfang nicht überanstrengen.
 
   »Du musst auf deine Atmung achten«, erklärte Anna.
 
   Auf ihre Atmung? Wie sollte sie das denn noch schaffen? Aufrecht stehen, die Arme seitlich zum Himmel heben, dann sollte sie sich nach vorn beugen, so tief sie es eben schaffte, und dann den Rücken gerade richten, anschließend die Hände auf den Boden stützen und die Beine nach hinten bringen, bis sie im Liegestütz war. In dieser Stellung sollte sie dann entspannt atmen, bevor es in den sogenannten Stock ging. Als Lena ihre Arme beugte, um nur noch fünf Zentimeter zwischen ihrem Körper und der Matte zu haben, knickten ihr die Arme weg und sie blieb auf dem Bauch liegen. Auch wenn Anna immer ansagte, wann sie ein- oder ausatmen und wann sie ganz entspannt atmen sollte, musste sich Lena darauf konzentrieren, im richtigen Moment aufzustehen, die Hände in den Himmel zu recken, sich dann zu beugen und im Anschluss daran wieder den Rücken gerade zsu halten, bevor es erneut in den Liegestütz ging.
 
   »Auf zum Sonnengruß«, sagte Maureen. »Das Aufwärmtraining haben wir hinter uns.«
 
   »Das Aufwärmtraining?« Maureen konnte nur einen Scherz machen. Lenas Oberarme zitterten bereits vor Anstrengung.
 
   »Ich mache dir den Sonnengruß einmal vor und dann machst du mit, okay?« Maureen stand vor ihr in der Grundstellung, bei der Lena schon zu Beginn der Stunde warm geworden war. »Bleib in der Grundstellung, zieh die Kniescheiben nach oben, spann den Hintern an, zieh den Bauch ein und die Arme Richtung Boden. Damit bleiben deine Muskeln aufgewärmt.«
 
   Maureen hob seitlich die Arme zum Himmel. »Einatmen und die Schulterblätter zusammenziehen. Ausatmen, nach vorn beugen und die Hände neben den Füßen ablegen.«
 
   Lena beobachtete, wie Maureen ihre Handflächen im gebeugten Stand neben ihren Beinen ablegte und dabei sogar noch die Ellbogen leicht anwinkelte. Bei der Aufwärmrunde hatte es Lena gerade so geschafft, die Finger auf die Matte zu pressen, die Handfläche brachte sie nicht bis zum Fußboden.
 
   »Einatmen und zuerst das rechte Bein nach hinten nehmen und dann das linke Bein, sodass du im Liegestütz bist. Knie, Brust und Stirn leicht auf dem Boden ablegen und ausatmen.«
 
   Das war die Übung, bei der Lena die Arme weggeknickt waren und sie wie ein nasser Sack auf die Matte geknallt war.
 
   »Einatmen und den Brustkorb und den Kopf anheben. Die Stellung nennt man heraufschauender Hund.«
 
   Was das mit einem Hund zu tun haben sollte, wusste Lena zwar nicht, aber sie fragte auch nicht nach.
 
   »Ausatmen, dabei das Becken heben, die Fersen in den Boden drücken und mit den Händen den Boden wegdrücken. Das nennt man herabschauender Hund und ist eine Ruheposition.«
 
   Maureen streckte den Hintern hoch in die Luft, die Beine waren durchgestreckt und ihr Rücken bildete mit den Händen eine gerade Linie.
 
   »Einatmen und dabei den rechten Fuß nach vorne zwischen die Hände stellen. Das andere Bein ebenfalls nach vorn, die Handflächen wieder neben den Füßen ablegen und ausatmen. Beim Einatmen wieder die Arme seitlich in den Himmel hochnehmen, die Schulterblätter zusammenziehen und dann ausatmen und die Hände seitlich wieder in die Grundstellung zurück.« Maureen sah sie an und lächelte. »Ist doch gar nicht so schwer, oder?«
 
   Lena lächelte tapfer, wenn sie auch jetzt schon wusste, dass sie bei den Übungen hinterherhecheln würde und sich mit Sicherheit nicht auf das richtige Atmen konzentrieren könnte.
 
   Anna und Maureen setzten wie auf Kommando gleichzeitig ein und Lena machte ihnen die Übungen nach. Bei der fünften Wiederholung fragte sie sich, wann die Stunde endlich vorüber wäre, denn ihr Körper verlangte nach einer Pause. Nach der achten Runde brach Lena ab und setzte sich auf die Matte. Sie hatte für diesen Tag genug.
 
   Maureen und Anna führten ihre Stunde fort, machten Übungen, die sie Krieger, seitliche Planke, Standwaage oder Baum nannten. Was Lena am meisten faszinierte, war jedoch der Kranich. Es sah ähnlich aus, wie Lena momentan auf ihrer Matte saß; die angewinkelten Beine eng am Körper, die Knie leicht zur Seite gekippt und die Arme zwischen den Knien. Maureen und Anna sahen jedoch aus, als hätte man sie einfach auf die Arme gekippt. Das Einzige, was den Boden berührte waren die Handflächen. Die Schienbeine lagen auf den Oberarmen oberhalb der Ellbogen auf und der zusammengekauerte Körper schwebte dabei frei in der Luft. Ohne zu wackeln, hielten sie diese Position für mehrere Sekunden, bevor sie die Beine zurück auf den Boden brachten und sich gemächlich erhoben.
 
   Lena blieb die Spucke weg. Beeindruckt beobachtete sie, wie die beiden Frauen die unglaublichsten Stellungen einnahmen, ohne das Gleichgewicht zu verlieren. Lenas Ehrgeiz war geweckt.
 
   Was bei Maureen und Anna so leicht und geschmeidig aussah, würde Lena sich hart erarbeiten müssen. Sie musste sich eingestehen, dass sie Yoga unterschätzt hatte, und schwor sich, von nun an jeden Morgen bei dieser Stunde mitzumachen. Während der Übungen hatte sie nicht einen Moment an Ron gedacht, sondern nur auf ihre Atmung geachtet und versucht, die ersten Übungen mitzumachen. Im Grunde hatte sie über gar nichts nachgegrübelt, sondern sich nur mit sich selbst beschäftigt.
 
   Anna stand auf, schaltete die Musik ab und klatschte in die Hände. »Das war gar nicht übel für den Anfang. Während ihr nun schwimmen geht, bereite ich das Frühstück vor.« Im nächsten Moment war sie im Haus verschwunden.
 
   »Von wegen nicht übel für den Anfang. Ich habe gerade mal euer Aufwärmtraining überlebt.«
 
   »Das ist normal. Und jetzt geh los, umziehen«, forderte Maureen sie auf. »Wir sehen uns in fünf Minuten im Pool.«
 
   Eine Abkühlung hatte Lena bitter nötig. Ihre Beine fühlten sich leicht wackelig an, auch ihre Oberarmmuskeln zuckten hin und wieder. Sie ging in ihr Apartment und schlüpfte in ihren Bikini. Nachdem sie sich mit der Außendusche abgebraust hatte, sprang sie mit angezogenen Beinen in den Pool, dass es nur so spritzte.
 
   Maureen trat auf die Terrasse, als Lena sich gerade auf dem Rücken liegend im Wasser treiben ließ. In ihrem dunkelblauen Einteiler gab Maureen für ihr Alter eine beachtliche Figur ab. Von einem Bauchansatz war nichts zu sehen, und auch ihre Arme und Beine waren noch fest. Lena konnte nicht umhin, ihr ein Kompliment zu machen. »Wenn ich in deinem Alter nur halb so knackig bin, wäre ich vollauf zufrieden. Wie machst du das nur?«
 
   »Naja, ich habe mein halbes Leben lang gehungert, damit ich wenigstens meine Cocktails schlürfen konnte, und mit den Jahren musste ich auch immer mehr Sport treiben, weil das Gewebe nachlässt.« Maureen stieg die Treppe im Pool hinab und ließ sich ins Wasser gleiten. »Wenn du in dem Job nicht auf dich achtest, bist du schnell weg vom roten Teppich und die Presse zerreist sich das Maul. Entweder bist du fresssüchtig, schwanger oder eine Trinkerin, die sich gehen lässt. Und das ist heute noch extremer als früher.«
 
   »Deswegen warst du wegen deiner Frisur gestern so durch den Wind«, meinte Lena.
 
   Maureen nickte. »Stell dir vor, man hätte von mir in dieser Aufmachung ein Foto geschossen. Die Haare wirr, das Kostüm verdreckt ... die Schlagzeile mag ich mir gar nicht vorstellen.«
 
   »Im Ernst?«, hakte Lena nach.
 
   »Oh ja, im Ernst.« Maureen schwamm auf sie zu. »Die berühmte Maureen Walter in verwirrtem und verwahrlostem Zustand in Berlin. Was ist nur aus der süßen Carla geworden?« Sie stöhnte. »Und was sich diese Haie sonst noch dazu aus den Fingern gesogen hätten! Vermutlich hätten sie herausgefunden, dass ich dort im Pflegeheim gewesen bin. Allerdings hätten sie es so dargestellt, als hätte ich mich dort nach einem Platz erkundigt.«
 
   Lena tauchte unter. Ein solches Leben wäre nichts für sie. Der Ruhm und das Geld waren eine Sache, aber dieses ständige beobachtet werden würde ihr tierisch auf die Nerven gehen. Mit einem Prusten tauchte sie wieder auf und strich sich das Haar zurück. »Wie wirst du damit fertig?«
 
   »Damals waren diese Haie noch zurückhaltender, doch heute? Die armen Jungschauspieler. Denen wird das Wort im Mund herumgedreht, eine Sucht nach der anderen angedichtet, und wenn sie dich nicht mit einem alkoholischen Getränk ablichten können, dann dichten sie dir eben eine Affäre an, selbst wenn du mit deinem Sohn unterwegs bist.« Maureen schwamm zum Rand und stützte sich mit den Ellbogen auf. »Das haben sie vor zehn Jahren bei mir gemacht. Ich war mit meinem Sohn in München unterwegs, und da ich ihn bisher aus der Presse heraushalten konnte, durfte Laszlo später in der Zeitung lesen, ich würde ihn mit einem jungen Lover betrügen. In diesem Fall konnte er darüber lachen, aber wenn es nicht unser Sohn gewesen wäre, dann hätte er das bestimmt nicht lustig gefunden.«
 
   Lena stemmte sich mit einem Klimmzug aus dem Becken und ging auf eine Liege zu.
 
   »Ich glaube nicht, dass du dir um deine Figur sorgen machen musst, wenn du ein bisschen aufpasst. Du bist schlanker, als ich es in deinem Alter war.« Sie schielte auf ihr Dekolleté. »Und du hast deutlich mehr Busen.«
 
   Lena lachte und legte sich auf die Liege, um sich von den Sonnenstrahlen trocknen zu lassen. »Dafür bin ich total unsportlich, wie ich heute gesehen habe.«
 
   »Das stimmt nicht. Bei mir ist es jahrelanges Training. Du hast für die erste Stunde gut durchgehalten.« Maureen schwamm zu den Treppenstufen. »Und dieser Ron ist übrigens ein Volltrottel.«
 
   »Da hast du allerdings recht«, bestätigte Lena. »Auch mit dem Yoga. Während der Stunde habe ich nicht einen Moment an ihn gedacht.«
 
   »Siehst du? Yoga reinigt die Seele.« Maureen stieg ebenfalls aus dem Pool. »Hast du mit ihm zwischenzeitlich gesprochen?«
 
   »Nein, und das werde ich auch nicht tun. Ich habe ihm nichts mehr zu sagen.«
 
   Maureen legte sich neben sie. »Wir sind uns ähnlicher, als man annehmen möchte. Als ich damals meinen zweiten Mann mit einer Bühnengestalterin erwischt habe, da habe ich all seine Anzüge mit Juckpulver bestreut und in den Tank seines heiligen Porsches Zucker geschüttet.«
 
   »Und dann hast du dir männerfrei genommen?«, fragte Lena.
 
   Maureen nickte. »Bis ich mich wieder in eine Affäre gestürzt habe«, meinte sie mit einem verschmitzten Lächeln, während sie sich die Sonnenbrille auf die Nase schob. »Ich habe mir zwar immer vorgenommen, mal ein männerfreies Jahr zu verbringen, aber irgendwie kam mir immer jemand dazwischen.«
 
   »Darin unterscheiden wir uns dann doch. Ich habe die Nase wirklich gestrichen voll, und bevor ich nicht meine Prüfung abgelegt und einen neuen Job habe, kommt mir ganz bestimmt kein Typ mehr ins Haus.«
 
   »Ich darf aber noch Besuch empfangen, oder?«, feixte Maureen.
 
   Anna rief aus dem Haus. »Das Frühstück ist fertig.«
 
    
 
   ***
 
    
 
   Nach dem Frühstück richtete sich Lena im Büro ein. Sie schloss ihren Mac an und checkte die E-Mails. Vier waren von Ron, zwei von Jörg und eine von ihrem Professor, der ihr mitteilte, sie könne die Entwürfe auch per E-Mail an ihn schicken, wenn sie fertig wäre.
 
   Die Mails von Ron und Jörg schob sie in einen Ordner, damit sie sie nicht ständig in ihrem Posteingang sehen musste. Vielleicht würde sie die Nachrichten irgendwann mal lesen, oder doch einfach komplett löschen. Dann schrieb sie ihrer Freundin Eva eine Mail, erzählte ihr, was passiert war und wünschte ihr nochmals viel Glück für ihr Vorstellungsgespräch in London.
 
   Das Thema ihrer Abschlussarbeit sollte der Entwurf für ein komplexes Firmenlayout mit Firmenname, Logo, Flyer, Briefpapier, Visitenkarte und Webauftritt für ein nicht existentes Grafikbüro sein. Angangs hatte sie die Idee begeistert. Doch jetzt fiel ihr beim besten Willen nichts ein. Sie saß am Schreibtisch und ihr Kopf war leer gefegt. Nachdem sie zwei weitere Stunden unsinniges Zeug auf einen Block skizziert hatte, gab sie auf.
 
   Vielleicht sollte sie sich zuerst um einen Job kümmern. Missmutig stand sie auf und suchte nach Maureen. Sie fand sie im Garten, wo sie auf einer Liege lag und las.
 
   »Maureen? Du hast doch von einem Freund gesprochen, der ein Restaurant hat. Könntest du ihn heute schon anrufen?«
 
   Maureen legte das Buch zur Seite. »Wolltest du heute nicht noch faul sein und vielleicht ein bisschen arbeiten?«
 
   »Mir fällt nichts ein«, meinte Lena. »Und nur herumsitzen kann ich irgendwie auch nicht. Ich würde wirklich gerne etwas zu tun haben.«
 
   »Also gut. Warte hier.« Maureen erhob sich und ging ins Haus.
 
   Fünf Minuten später kam sie wieder in den Garten und lächelte. »Georg kommt heute Abend zum Essen und ihr könnt euch dann unterhalten. Du wirst ihn mögen.«
 
   »Danke Maureen. Wann wird er kommen?«
 
   »Gegen acht«, erklärte Maureen. »Anna weiß schon Bescheid. Und jetzt entspann dich ein bisschen, okay?«
 
   Lena nickte, gähnte und legte sich neben Maureen in einen Liegestuhl. Wenig später war sie eingedöst.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Anna wirbelte in der Küche umher, und jedes Mal, wenn Lena ihr zur Hand gehen wollte, wurde sie von ihr aus der Küche gescheucht. Im Gegensatz zum Vorabend hatte sich Anna in Schale geworfen, dezentes Make-up aufgelegt und ihr Haar zu einem lockeren Knoten hochgesteckt. Nur die Küchenschürze gab einen Hinweis darauf, dass sie noch alle Hände voll zu tun hatte, wenn sie auch immer wieder aus der Küche rannte, um im Flurspiegel zu überprüfen, ob sie immer noch gut aussah.
 
   Den Tisch hatte sie bereits liebevoll gedeckt. Die Servietten lagen kunstvoll verknotet auf den Tellern, und drei Reihen Besteck blitzen mit den Kristallgläsern um die Wette.
 
   Lena beschloss, nachdem Anna sich nicht helfen ließ, besser ein Sommerkleid anzuziehen, denn neben Maureen, die ein beigefarbenes Leinenkleid trug und Anna, die in einem gemusterten Kleid durch die Küche wirbelte, fühlte sich Lena in ihrer Jeans und dem bedruckten T-Shirt underdressed.
 
   Auf der Terrasse begegnete sie Maureen, die an einem Tisch saß und einen Eistee vor sich stehen hatte. »Ich ziehe mich noch um«, meinte Lena im Vorübergehen.
 
   »Ach was, mach dir keine Umstände. Nur weil Anna in Georg verliebt ist - und sie das niemals zugeben würde - musst du dir keine Umstände machen.«
 
   »Du siehst doch selbst aus, als käme der König Juan Carlos höchstpersönlich zum Essen«, widersprach Lena und ging weiter.
 
   Nachdem Lena sich ihr zartgelbes Sommerkleid und die weißen Sandalen übergestreift hatte, drehte sie sich vor dem Spiegel und fühlte sich augenblicklich wohler.
 
   Als sie auf die Terrasse trat, pfiff Maureen undamenhaft durch die Zähne. »Du solltest öfter Kleider tragen. Das schmeichelt deiner schlanken Figur viel mehr, als diese Hosen. Und zu deinen dunklen Locken passt die Farbe wunderbar.« Maureen klopfte neben sich auf den Stuhl. »Und jetzt leiste mir Gesellschaft.«
 
   »Anna ist also in Georg verliebt?«, hakte Lena nach.
 
   »Ja. Seitdem er sich von seiner Frau getrennt hat, würde Anna ihn am liebsten jeden Abend bekochen.«
 
   »Wie kommt es eigentlich, dass er an einem Sonntagabend einfach das Restaurant alleine lassen kann?« Lena setzte sich zu Maureen und schenkte sich aus dem Krug ein Glas Eistee ein. Nach einem Schluck verzog sie das Gesicht. »Ohne Zucker?«
 
   »Natürlich. Grüner Tee mit etwas Zitrone. Wo denkst du hin?«
 
   »Schmeckt fürchterlich.«
 
   »Du wirst dich schnell daran gewöhnen. Es ist außerdem gesund.« Maureen führte den Strohhalm zum Mund und trank ihr Glas leer.
 
   Lena bezweifelte, dass sie sich an dieses Getränk gewöhnen würde. Künftig würde sie sich tagsüber an stilles Wasser halten.
 
   »Georg führt das Lokal nicht mehr selbst. Dafür hat er seine Leute.«
 
   Lena dachte darüber nach, warum sie sich dann mit ihm über einen Job unterhalten sollte. »Sieht das dann nicht komisch aus, wenn er mich einstellt, und nicht der Geschäftsführer? Ich möchte nicht, dass die anderen denken, ich hätte den Job nur über Vitamin B bekommen.«
 
   Maureen lachte. »Aber genauso ist es doch. Außerdem stellt sich jeder bei Georg vor, und wenn er zustimmt, folgt das Gespräch mit Julian.«
 
   Bevor Lena nachhaken konnte, wie dieser Julian wäre, klingelte es an der Tür. Maureen erhob sich, strich ihren Rock glatt und ging zur Tür. Lena wusste nicht, ob sie ihr folgen, oder besser auf der Terrasse sitzen bleiben sollte, und entschied sich für Letzteres.
 
   Maureen begleitete Georg auf die Terrasse und Lena hörte, wie sie ihm ein Glas Weißwein anbot. Mit einem Blick auf ihren Eistee empfand sie einen Wechsel zu Weißwein mehr als verlockend.
 
   Georg nahm das Angebot an.
 
   Auf der Terrasse wartete Lena bereits ungeduldig und streckte Georg höflich die Hand hin. Dieser lachte, zog sie zu sich und drückte ihr rechts und links ein Küsschen auf die Wange. »So weit kommt es noch, dass ich einer hübschen jungen Dame die Hand gebe.«
 
   Lena lächelte etwas unsicher. Georg trug einen weißen Leinenanzug und aufgrund der Falten und seines ergrauten Haars schätzte sie ihn auf Ende fünfzig. Ein leichter Bauchansatz wölbte sich unter dem Hemd, was Lena amüsiert registrierte. Wenigstens noch einer, der nicht nur auf seine Figur achtete, sondern auch das Leben genoss, ohne auf die Kalorienzufuhr zu achten. Blaue Augen funkelten sie vergnügt aus einem braun gebrannten Gesicht an. Lena mochte ihn auf Anhieb.
 
   Sie eilte in die Küche, holte die Weinflasche aus dem Kühlschrank, öffnete sie und stellte sie in den Weinkühler. Von Anna war keine Spur zu sehen. Vermutlich überprüfte diese ihr Aussehen noch ein letztes Mal. Lena trug ein Tablett mit vier Weingläsern nach draußen und stellte es auf dem Servierwagen ab. Als sie mit dem Weinkühler zurückkam, grinste Georg sie amüsiert an. »Du bist also an einer Anstellung in meinem Restaurant interessiert?«, fragte er.
 
   Lena nickte. »Wobei ich gestehen muss, dass ich noch nie in einem Speiselokal gearbeitet habe.«
 
   »Das merkt man«, erwiderte Georg.
 
   Lena musste schlucken. Das war kein guter Anfang.
 
   »Nun mach nicht so ein Gesicht.« Georg stand auf. »Nach zwei Nachmittagen kannst du das. Bei uns geht es gediegen zu und nicht wie in einer Kantine.« Er zog die Weinflasche aus dem Kühler. »Und nachdem du kein Gläsertuch gebracht hast, schenke ich uns eben so ein. Die paar Tropfen werden hier draußen schnell wegtrocknen.«
 
   Lena ging in die Küche zurück und holte ein Geschirrtuch, doch Georg hatte längst für alle eingeschenkt. Er drückte ihr ein Glas in die Hand und lächelte. »Maureen ist immer für eine Überraschung gut.«
 
   »Das stimmt«, bestätigte Lena und hob das Glas an.
 
   »Auf die neue Kellnerin«, meinte Maureen und lächelte Georg verschwörerisch an.
 
   Lena kam nicht umhin anzunehmen, dass Maureen bereits am Telefon alles für sie geregelt hatte und das Essen nichts mit ihr zu tun hatte, sondern ihr Kennenlernen an diesem Abend nur als Alibi diente, um Anna mit Georg während eines Abendessens zu verkuppeln.
 
   Georg hatte ja nichts zu verlieren. Er könnte sie jederzeit wieder entlassen. Auch wenn Lena sich Mühe geben wollte, wusste sie nicht, ob sie in einem - wie hatte Georg sein Restaurant noch genannt - gediegenen Lokal mit den Gästen zurechtkäme. Trotzdem wollte sie es versuchen.
 
   Anna schwebte förmlich auf die Terrasse, und wenn sich Lena nicht täuschte, verfärbten sich ihre Wangen, als Georg ihr zur Begrüßung rechts und links ein Küsschen gab. Galant reichte er Anna ihr Weinglas, und sie stießen auf einen schönen Abend an.
 
   Der Abend gestaltete sich sehr gemütlich und Georg war ein glänzender Unterhalter. Lena beobachtete, wie unsicher Anna mit ihm umging und auch er warf Anna immer wieder bewundernde Blicke zu. Irgendwie war es schön zu sehen, dass auch Menschen über fünfzig noch nervös wurden, wenn sie sich verliebten. Maureen strahlte und bat Lena nach dem Essen ihr zu helfen, den Tisch abzuräumen.
 
   Lena stellte die leeren Teller auf den Servierwagen, räumte die Servierplatten darauf und schob alles in die Küche. »So viel zu männerfrei. Gleich am zweiten Abend darf ich bei einem Flirt zusehen.«
 
   Maureen klopfte ihr aufmunternd auf die Schulter. »So schlimm?«
 
   »Nein. Es ist süß, die beiden so zu sehen, das macht Hoffnung auf die Zukunft. Im Altersheim werde ich dann schon noch jemanden auftreiben«, meinte Lena und zog eine Schnute.
 
   »Weil sie dir dann nicht mehr davonlaufen können?«, stichelte Maureen mit einem gutmütigen Lächeln.
 
   »Sehr witzig«, sagte Lena. »Ich stelle es mir gerade bildlich vor, wie ein Opi im Rollstuhl vor mir davonrollt, während ich mit meiner Gehhilfe hinter ihm herhumple, um ihn zu verdreschen, weil er mich mit der Achtzigjährigen aus dem Häkelkränzchen betrogen hat.«
 
   »Na, deinen Humor hast du noch«, erwiderte Maureen und schenkte Lena vom Weißwein nach.
 
   »Immerhin herrscht hier in der Küche noch männerfreie Zone.«
 
   »Wäre Anna nicht draußen, Georg würde keine zehn Minuten alleine dort sitzen bleiben.«
 
   Lena hob ihr Glas an: »Auf Anna und Georg ... und darauf, dass ich nun einen Job habe.«
 
   Maureen prostete ihr zu und begann die Teller in die Spülmaschine zu räumen, während Lena Kaffee kochte.
 
   »Meinst du, wir haben sie lange genug alleine gelassen?«, fragte Maureen.
 
   »Wir können uns ja nicht den ganzen Abend in der Küche verstecken«, sagte Lena und zwinkerte Maureen zu.
 
   Als sie den Kaffee nach draußen brachten, saßen Anna und Georg dicht beisammen und unterhielten sich angeregt. Lena kam sich vor, als störte sie, auch wenn Anna sich gleich um die Verteilung der Kaffeetassen kümmerte. Lena beschloss, ihren Kaffee auszutrinken und sich mit der Ausrede zu entschuldigen, sie müsse noch arbeiten.
 
   Mit Georg vereinbarte sie, dass sie am darauf folgenden Nachmittag ins Isolde käme, um sich mit dem Geschäftsführer zu treffen und sich das Restaurant anzusehen. Ab sechzehn Uhr sei dort weniger los, da die Gäste mit ihren Mittagessen abgeschlossen hätten.
 
   Anna protestierte halbherzig, als sich Lena auf den Weg in die Bibliothek machte und sich sogar Maureen anschloss, um Lena alles im Bürobereich zu zeigen.
 
   Maureen hakte sich bei Lena unter und gemeinsam gingen sie in die Bibliothek. »Willst du wirklich noch arbeiten?«, fragte sie.
 
   Lena schüttelte den Kopf. »Ich wollte die beiden einfach alleine lassen. Aber wenn ich schon hier bin, sehe ich kurz in meine E-Mails, und dann suche ich mir ein gutes Buch heraus.«
 
   »Viel mehr als Lesen und die Beine hochlegen können wir in der Bibliothek auch nicht machen.« Maureen legte den Kopf schräg. »Obwohl, ich könnte uns noch einen Schluck Wein organisieren.«
 
   Während Maureen sich um den Wein kümmerte, fuhr Lena ihren Mac hoch. In den Mails war nichts Aufregendes. Ihre Mutter hatte ihr geschrieben, wann die Hochzeit stattfinden sollte und teilte ihr mit, dass es zur Abwechslung mal wieder regne und sie Lena um ihren Aufenthalt auf Mallorca beneide. Die Nachrichten von Ron oder Jörg verschwanden direkt in einem Ordner, und auch wenn Lena sah, dass sie drei neue Nachrichten in dem Ordner hatte, wollte sie sich den bisher angenehmen Abend nicht mit dem Lesen von Entschuldigungen und Ausreden verderben. Am liebsten wäre es ihr gewesen, sie würde gar nicht erst sehen müssen, wenn neue Nachrichten in diesen Ordner gespeichert würden, doch wie sie das im Programm einstellen musste, wusste sie beim besten Willen nicht.
 
   Lena schaltete den Computer aus, lehnte sich zurück und wartete, bis Maureen zurückkam. Gemeinsam standen sie vor der Bücherwand, und Lena entschied sich für einen Mallorca-Krimi, den Maureen ihr empfehlen konnte. Maureen selbst setzte sich in einen der Ohrensessel, schwang ihre Beine über die Armlehne und sah Lena an. »Ich bin zu müde, um zu lesen. Außerdem tut dieses Schummerlicht meinen Augen nicht gut.«
 
   »Wenn du schlafen gehen willst ... wegen mir musst du nicht hier herumsitzen. Ich werde eine Stunde lesen und dann auch ins Bett gehen. Und wenn die beiden noch draußen sitzen, gähne ich herzhaft, schlurfe an ihnen vorbei und wünsche ihnen noch einen schönen Abend.«
 
   Dankbar lächelte Maureen sie an. »Ich wusste, dass wir beide uns ganz wunderbar verstehen würden«, sagte Maureen, gähnte und stand auf, um sich von Lena mit einem Küsschen auf die Wange zu verabschieden.
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   »Du kannst den Wagen nehmen«, bot Maureen an, als Lena sich von ihr verabschieden wollte. »Oder auch das Fahrrad. Es ist von hier aus nicht weit, das hast du ja auf dem Stadtplan gesehen.«
 
   Von Maureens Villa betrug die Entfernung zum Isolde etwas mehr als einen Kilometer, und Lena hatte eigentlich zu Fuß gehen wollen. Aber ein Rad wäre natürlich besser. Wegen einer so kurzen Strecke wollte sie keinesfalls Maureens Angebot bezüglich des Wagens annehmen. »Ein Fahrrad wäre klasse!«
 
   »Du kannst aber auch wirklich eines der Autos nehmen.« Maureen erhob sich aus dem Wohnzimmersessel, ging an ihr vorbei und bedeutete ihr mitzukommen.
 
   Lena folgte ihr.
 
   Maureen drückte auf die Fernbedienung und das Garagentor öffnete sich. Als Lena das rote Renault Cabrio sah, war ihr klar, dass sie niemals damit fahren würde.
 
   Sie stieg in überhaupt kein rotes Fahrzeug mehr. Auch wenn jeder sie für verrückt hielt, dem sie davon erzählte, brachte sie nichts in der Welt mehr dazu, ihre Einstellung zu ändern. Da ging sie lieber zu Fuß. Nach dem bestandenen Führerschein hatte ein roter Ford Fiesta vor ihrem Elternhaus gestanden. Ihr Vater hatte den Gebrauchtwagen günstig bekommen. Lena hatte sich gefreut, doch schon zwei Tage später knallte ihr ein anderer Wagen in den Kofferraum. Sie trug ein Schleudertrauma davon und der Kleinwagen war reif für den Schrottplatz. Kaum hatte sie sich von dem Unfall erholt, erklärte ihre Mutter, Lena könne ihren roten Golf nehmen. Sie war kaum zehn Kilometer damit gefahren, als ihr ein Mercedes die Vorfahrt nahm und auch dieser Wagen Schrott war.
 
   Danach hatte Lena die Nase voll vom Autofahren gehabt. Nach drei Jahren bewegte sie ihr damaliger Freund Stefan dazu, doch noch einen Versuch zu wagen. Es sei ja nie ihre Schuld gewesen. Sein feuerroter Opel hatte es nicht überlebt. Auf der Hauptstraße hatte sie den Gegenverkehr vorbeilassen wollen, um nach links abzubiegen, und hinter ihr hatte sich schon eine längere Schlange gebildet, da der Gegenverkehr nicht abbrechen wollte. Gerade in dem Moment, als sie zu ihrem Freund sagte, vielleicht sei es besser einen kleinen Umweg zu fahren, fuhr ein BMW ohne ersichtlichen Grund über die Mittellinie und rammte den Opel frontal. Er wurde in die seitlich parkenden Autos geschoben und auch die hinteren beiden Fahrzeuge drückte der BMW noch zusammen. Bis auf den rechten vorderen Kotflügel war Stefans Auto vollkommen demoliert. Selbst das Dach hatte einen Knick bekommen. Sie selbst trug eine Brustbeinquetschung davon, Stefan einen Beinbruch und die Beziehung mit Stefan überlebte den Unfall irgendwie auch nicht. Auch wenn er immer wieder bestätigte, sie könne nichts dafür, meinte Lena doch in seinen Augen lesen zu können: Ach hätte ich sie doch nicht ans Steuer gelassen. Erst als sie später ihr dunkelblaues Cabrio kaufte, hörte die Unfallwelle schlagartig auf. Seither weigerte sich Lena standhaft, in ein rotes Auto einzusteigen. So abergläubisch es auch klingen mochte, Lena war überzeugt davon, dass ihr rote Fahrzeuge kein Glück brachten. Selbst ihre Eltern hatten bei dem Kauf der nachfolgenden Fahrzeuge darauf geachtet, kein rotes mehr anzuschaffen.
 
   Doch all das wollte sie Maureen nicht erzählen, zumindest nicht in diesem Moment. Lena ging am Wagen vorüber und überprüfte den Luftdruck beim Fahrrad. »Prima. Wenn ich das Fahrrad benutzen darf, würde ich es gerne ausleihen. Ist das für dich wirklich okay?«
 
   »Anna nimmt meist den Wagen, und ich setze mich schon lange auf kein Fahrrad mehr. Nimm es ruhig.« Maureen umarmte sie. »Und viel Glück heute Nachmittag!«
 
   »Danke, das kann ich brauchen«, antwortete Lena, schwang sich auf den Sattel und fuhr zur Hauptstraße hoch, die von Palma nach Andratx führte. Auf dieser Straße sollte sie bleiben, bis sie vor dem Hotel Marina Portals nach links abbiegen musste und über einige kleine Seitenstraßen direkt am Hafen von Portals ankäme.
 
   Die Hauptstraße fand sie problemlos. Doch schon bald stieg die Straße steil an und Lena hatte aufgrund ihrer schmerzenden Muskeln Mühe den Hang zu erklimmen. Immerhin gab es einen Radweg, sonst hätte sie absteigen müssen, da sie um vorwärtszukommen, dermaßen in die Pedale trat, dass sie ziemlich hin und her schwankte. Als sie um die Kurve kam, ging die Straße in Kopfsteinpflaster über, und sie befand sich auf einem kleinen Platz. Lena hielt an und zog den Plan aus der Hosentasche. Einige Banken, mehrere Restaurants, ein Supermarkt und ein Taxistand gruppierten sich um den kleinen Marktplatz. Laut Plan stand sie in Portals Nous. Hier musste sie nun darauf achten, nicht die Abzweigung zum Hafen zu verpassen.
 
   Langsam fuhr sie weiter. Linker Hand lagen ein Immobilienbüro, ein Tierarzt, ein Zeitungsshop und noch eine Bank, während sich rechts von ihr eine Apotheke, ein Steuerberater und einige leere Lokale befanden. Wenige Meter später erblickte sie auf der linken Seite das Hotel und bog ab. Die Straße führte bergab und in ihrer Freude wäre sie beinahe geradeaus gefahren, statt dem Straßenverlauf zu folgen, der eine Hundertachtziggradkurve machte. Gerade noch rechtzeitig schaffte sie es zu bremsen, und die Lenkstange herumzureißen. Es hätte nicht viel gefehlt und sie wäre gestürzt. Dieses Mal achtete sie darauf, nicht zu schnell den Berg hinunterzufahren.
 
   Nachdem sie einen Parkplatz überquert hatte, entdeckte sie ein Hinweisschild, das ihr den Weg in den Hafen wies. Dort ging es wieder bergab. Da es einige Bremsschwellen auf der Straße gab, die ihr für ein Rad zu hoch vorkamen, stieg sie ab und spazierte den restlichen Weg hinunter.
 
   Sie konnte das Weiß der ersten Yachten bereits entdecken, und je näher sie dem Hafen kam, desto mehr verschlug es ihr den Atem. Die meisten Schiffe waren größer, als so manches Einfamilienhaus. Alles glänzte und blitzte in der Sonne.
 
   In einem Café zu ihrer Linken saßen chic gekleidete Menschen auf einer Sonnenterrasse und ließen sich ihren Nachmittags-Cappuccino schmecken.
 
   In Gedanken versunken, wie sich ein Leben in solchem Reichtum wohl anfühlen mochte, bog sie rechts ab und schlenderte an den kleinen Boutiquen vorbei, die sich an der Hafenpromenade zwischen den einzelnen Cafés aneinanderreihten. Ein hübsches Strandkleid weckte ihre Aufmerksamkeit und sie suchte nach dem Preisschild, das leicht verborgen angebracht war. Eintausendzweihundert Euro? Lena trat einen Schritt zurück, um zu sehen, vor welchem Label sie versehentlich angehalten hatte. Gabrielles Boutique stand auf dem Firmenschild. Egal, welche Marken Gabrielle auch anbot, sie könnte sich so etwas niemals leisten und selbst wenn, würde sie diese Summe für so ein Chiffonkleidchen nicht ausgeben.
 
   Einige Meter weiter erblickte sie das Restaurant Isolde. Sie fühlte sich noch nicht bereit, um dort hineinzugehen. Lena ging zunächst daran vorüber und nahm auf einer Kaimauer Platz, um sich erst wieder etwas zu fassen. Der opulent zur Schau gestellte Reichtum setzte ihr zu. Geld zu haben war eine schöne Sache, aber musste man es dermaßen zur Schau stellen? Die meisten Frauen auf den Restaurantterrassen saßen mit goldbehangenen Armgelenken und hinter großen Sonnenbrillen verborgen vor einem Glas Champagner und sahen trotzdem nicht eben gut gelaunt aus. Bei zweien entdeckte Lena sogar zusammengekniffene Lippen und steile Kummerfalten. Bei anderen regte sich im Gesicht gar nichts, selbst wenn sie versuchten zu lachen. Ihr Gesicht glich einer starren Maske.
 
   Auf was hatte sie sich denn da nur eingelassen? Mit Sicherheit waren die Gäste im Isolde ähnlichen Kalibers. Mit einem Seufzer erhob sie sich, suchte nach einem Platz in einer Seitenstraße, wo sie das Fahrrad abstellen konnte und ging zurück zum Haupteingang.
 
   Der Gang trennte das eigentliche Lokal von der Gästeterrasse. Es waren lediglich zwei Tische besetzt, und ein Kellner schlenderte gerade an ihr vorüber. Lena sah sich um, während sie auf die Rückkehr des Kellners wartete. Die Terrassenseiten waren verglast und gaben freien Blick auf die Yachten, die nur durch eine schmale Straße vom Restaurant getrennt an ihren Liegeplätzen festgemacht waren. Das Dach der Terrasse schien fest verankert mit dem Boden zu sein, und die halbrunden Arkaden waren mit edlen Holzleisten verkleidet. Dazwischen blitzte Edelstahl auf. Der Fußboden bestand aus dunklem Parkett, auch die mitten im Raum stehende Theke schien aus edlem Holz gezimmert zu sein. Die Stühle hatten hölzerne Rückenlehnen und Sitzflächen, wobei lavendelfarbene Sitzkissen für Bequemlichkeit sorgten. Alle Tische waren komplett mit lavendelfarben abgesetzten weißen Tischdecken und Stoffservietten sowie mit Gläsern und Besteck eingedeckt. Das ganze Ambiente wirkte edel, und Lena kam sich in all dem Prunk etwas deplatziert vor.
 
   Der Kellner kam vorbei und Lena sprach ihn an. »Hallo, ich habe einen Termin mit Julian.
 
   »Dann komm mal mit«, forderte er sie auf. »Ich bin Stefan.«
 
   Lena folgte ihm in den Innenraum des Lokals und blieb vor dem Tresen stehen, wo sie Julian direkt in Empfang nahm und ihr die Hand entgegenhielt. »Du musst Lena sein«, begrüßte er sie mit einem Lächeln. »Georg sagte, du würdest heute vorbeikommen.«
 
   Lena wunderte sich ein bisschen, dass er ihr nicht gleich die obligatorischen Küsschen auf die Wange drückte. Irgendwie hatte sie schon an diesem zwanglosen Umgang Gefallen gefunden und sie gestand sich ein, dass Julian mit seinen markanten Gesichtszügen, dem dunklen Haar und den blitzenden Augen umwerfend gut aussah. Dabei gefielen ihr normalerweise aufgeputzte Anzugträger überhaupt nicht. Aber in dieser Umgebung passte es einfach.
 
   »Georg sagte, Sie würden eine Kellnerin suchen«, sagte Lena, obwohl das so nicht ganz der Wahrheit entsprach. Aber sie wollte klarstellen, dass er ihr keinen Gefallen tun musste.
 
   »Lass uns du sagen, okay? Und ja, du kommst wie gerufen. Unser Abendkellner ist krank, und wenn du magst, könntest du gleich anfangen.«
 
   »Hat Georg auch gesagt, dass ich noch nie gekellnert habe?«, fragte Lena, die angenommen hatte, sie würde sich an diesem Tag nur vorstellen und ein bisschen eingearbeitet werden.
 
   »Hat er. Aber, wenn ich dir gleich erkläre, was du wie zu tun hast, solltest du mit drei Tischen heute Abend schon zurechtkommen. Normalerweise wärst du für sechs Tische zuständig, aber die anderen Kellner werden die restlichen Tische übernehmen. Also? Was sagst du?«
 
   »Ich werde es versuchen.«
 
   »Dann fangen wir besser gleich an.« Julian führte sie in einen kleinen Raum, in der sich offenbar die Angestellten umzogen. »Hier kannst du dich umziehen.« Er maß ihre Figur mit den Augen ab und zog eine schwarze Hose und eine weiße Bluse aus einem Kleiderschrank. »Die sollten eigentlich passen.« Er schielte auf ihre hellen Segeltuchturnschuhe und zuckte mit den Schultern. »Mit den Dingern muss ich heute Abend wohl leben, oder hast du schwarze Schuhe dabei?«
 
   Lena verneinte, bot aber an, ihre schwarzen Schuhe von zu Hause zu holen.
 
   »Heute Abend wird nicht so viel los sein, also wird es für einen Tag schon gehen.« Julian ging zurück und blieb im Türrahmen stehen. »Ich warte draußen auf dich.«
 
   Nachdem sich Lena umgezogen hatte, sah sie sich im Spiegel an, und während die Hose etwas zu weit war, passte die Bluse wie angegossen. An diese Kleidung würde sie sich wohl gewöhnen müssen. Sie atmete einmal tief ein und aus, straffte die Schultern und verließ die Umkleidekabine.
 
   Zuerst zeigte Julian ihr die Speisekarte. Als sie die hohen Preise auf der Karte entdeckte, hoffte sie, dass auch die Trinkgelder entsprechend hoch ausfallen würden. Julian wies ihr zunächst das hintere Lokal zu, das Lena noch gar nicht bemerkt hatte. Es war in ähnlichem Stil eingerichtet wie das Hauptrestaurant, nur mit dem Unterschied, dass an den Tischen Korbstühle mit braunen Sitzpolstern standen und die Tischdecken passend zu der restlichen Dekoration blau waren. In der Mitte des Raums befand sich ein altes Ruderboot und an den Wänden des Lokals hingen Rettungsringe in verschiedenen Farben. Auch hier bestand der Fußboden aus dunklem Parkett. Lena fühlte sich in diesem Bereich viel wohler. Es sah gemütlicher aus und sie hoffte, dass sich das auch bei den Gästen widerspiegelte.
 
   Julian führte sie durch den Bereich, den sie sich schon angesehen hatte und erklärte, hier würden sie die Menüs servieren, während es im anderen Bereich eher Kleinigkeiten zu essen gab. Anschließend wies er Lena die Tische zu, die sie am Abend betreuen sollte, und zeigte ihr die Bar, die sich direkt an den Snackbereich anschloss. In der Bar befanden sich typische Bistrotische mit Barhockern, alles aus dunkelbraunem Holz, und anstelle der üblichen Tische und Stühle war alles mit dunklen Rattansofas mit weißen Polsterauflagen und niedrigen Tischchen eingerichtet. Abgegrenzt wurden die einzelnen Tische durch Grünpflanzen. Das Dach war wie bei einem Zirkuszelt entworfen und verlieh der Bar ein wirklich gemütliches Ambiente. Ein weiterer Teil war unter freiem Himmel, und der Blick von diesen Plätzen führte über einige hochgewachsene Palmen und ein Rasenstück hinaus. Dahinter ragten die edlen Yachten auf. Hier hätte sich Lena noch wohler gefühlt, aber sie konnte es sich nicht aussuchen. Also lobte sie die geschmackvolle Einrichtung, bevor Julian sie wieder in den Innenraum des Lokals führte, der für Gäste offenbar keine Plätze bot. Dort schien nur die Bar, der Zugang zur Küche, ein Büro und die Umkleidekabine untergebracht zu sein. Tische oder Stühle entdeckte Lena nicht.
 
   »Bis du mehrere Teller auf einmal tragen kannst, nimmst du nur zwei, okay? Ich will nicht, dass du versehentlich jemandem das Essen in den Schoß kippst. Um zu üben, gebe ich dir einige angestoßene Teller mit. Wenn die zu Bruch gehen, spielt es keine Rolle. Auch wie man ein Tablett ordentlich trägt, musst du lernen, und damit fangen wir an.« Julian holte ein Tablett, hielt die Hand nach oben und setzte es sich auf die Fingerspitzen seiner linken Hand. »Mit den Fingern kannst du ausbalancieren. Wenn das Ding aber voll ist, stellst du es dir auf den Handballen, wobei du auch dort einen Hohlraum lässt, damit du es im Gleichgewicht halten kannst.«
 
   Lena nahm das Tablett und probierte es aus. Es schien ihr keine große Kunst zu sein, denn sie behielt es mühelos auf den Fingerspitzen, und sie bewegte ihre Finger, um ein besseres Gefühl dafür zu erhalten. »Gar nicht so schwer«, meinte sie und lächelte.
 
   Julian prustete leise. »Findest du? Dann stelle ich dir mal ein paar gefüllte Plastikflaschen darauf.« Er schnappte sich vom Tresen die Halbliterflaschen Wasser, die dort standen. Die Erste stellte er in die Mitte.
 
   Lena spürte zwar, wie der Druck auf ihren Fingern zunahm, vermochte aber das Gleichgewicht ohne Schwierigkeiten zu halten.
 
   Bei der zweiten Flasche hatte sie schon größere Probleme, und nach der Dritten gelang es ihr kaum noch, das Tablett waagrecht zu halten. Als Julian noch eine Vierte darauf stellte, kippte es ihr von der Hand und plumpste mit einem lauten Scheppern zu Boden. Lena versuchte noch, es abzufangen, doch sie war zu langsam.
 
   »Und? Gar nicht so schwer, oder?«, feixte Julian. »Und jetzt gehst du mit den Plastikflaschen nach hinten und übst, bis es klappt.«
 
   »Ich weiß nicht, ob ich das bis heute Abend schaffe.« Lena zweifelte daran, das Tablett in wenigen Stunden sicher auf ihren Fingerspitzen tragen zu können.
 
   »Deswegen bist du auch im Snackbereich. Da darfst du es auch mit beiden Händen vor dir hertragen. Aber ich brauche Leute, die in jedem Bereich arbeiten können.« Julian klopfte ihr aufmunternd auf die Schulter. »Wenn du täglich trainierst, wird das schon werden. Allerdings bekommen unsere Gäste ihr Wasser nicht aus Plastikflaschen, sondern aus Glasflaschen. Wenn dir also jemals ein Tablett ausrutschen sollte und kein Gast in der Nähe ist, versuche es niemals aufzuhalten. Die Scherben könnten dich böse verletzen.«
 
   »Ich soll es einfach fallen lassen?«, hakte Lena nach.
 
   »Nur, wenn es gar nicht anders geht. Wenn es dir aber öfter als ein Mal passiert, werden sich unsere Wege trennen.« Julian lächelte zwar, aber Lena war sich sicher, dass er das ernst gemeint hatte. »Ich muss mich noch um einen Stammgast kümmern. Falls du was brauchst, sag Bescheid.«
 
   Lena nickte, hob die Plastikflaschen vom Fußboden auf und legte sie auf das Tablett, bevor sie in den hinteren Bereich des Lokals ging, wo sie niemand sehen und hören konnte. Dort übte sie, bis es einigermaßen klappte, allerdings schmerzten die Finger ihrer linken Hand, und zuletzt zitterten sie unkontrollierbar. Immerhin schaffte sie es zum Schluss, alles halbwegs auszubalancieren.
 
   Auf dem Weg in den Gästebereich des Restaurants massierte sie mit der rechten Hand ihre linke, und hielt nach Julian Ausschau. Er unterhielt sich mit einem Pärchen. Der Mann war untersetzt, grobschlächtig und alt und die Frau, generalüberholt und daher alterslos, blondiert und etwas überschminkt.
 
   Lena wartete, bis Julian seinen Small Talk beendet und sie entdeckt hatte. »Tut mir leid. Aber mehr üben klappt beim besten Willen nicht.« Sie streckte ihre Hand aus und ihre Finger zitterten immer noch.
 
   »Dich habe ich ganz vergessen.« Er sah auf die Uhr und zog die Stirn kraus. »Du hast zwei Stunden geübt? Kannst du überhaupt noch ein Tablett tragen?« Julian nahm sie beiseite und sah sie an. »Es tut mir wirklich leid, dass ich dich einfach vergessen habe. Eine halbe Stunde wollte ich dich trainieren lassen, damit du langsam ein Gefühl dafür bekommst. Aber zwei Stunden?«
 
   »Wenn ich jetzt eine Pause mache, dann werde ich den einen Abend schon überstehen«, antwortete Lena, die sich aber selbst alles andere als sicher war, ob sie durchhalten würde.
 
   »Okay, mach eine Stunde Pause, geh spazieren oder noch besser, setz dich mit der Speisekarte in die Sonne und lerne sie, damit du unsere Gerichte kennst.« Julian sah sie irgendwie merkwürdig an.
 
   »Und binde dir bitte die Haare im Nacken zusammen. Ich weiß zwar, dass ihr Mädels mit offenem Haar bessere Trinkgelder bekommt, aber hier kannst du so keine Speisen servieren. Es wäre undenkbar, wenn auch nur ein Haar auf dem Teller eines Gastes landen würde. Wir sind hier in keinem bayrischen Biergarten, sondern in einem gehobenen Speiselokal mit exklusiven Gästen.«
 
   Lena sah gerade zu, wie sich die überschminkte Dame ein Stückchen Fleisch zwischen die aufgespritzten Lippen schob und sich anschließend mit dem Griff der Gabel sehr vornehm am Kopf kratzte, bevor sie mit den Zinken das nächste Filetstück aufspießte. Lena verkniff sich nicht nur ein lautes Lachen, sondern auch einen Kommentar über die angebliche Vornehmheit seiner erlesenen Gäste und nickte zustimmend. Außerdem hatte sie sowieso vorgehabt, sich die Haare zurückzubinden, damit ihr die Wuschelmähne nicht ständig im Weg umging.
 
   Lena schnappte sich die Speisekarte und schlenderte am Hafen entlang auf der Suche nach einer Parkbank, damit sie sich in die Sonne setzen konnte. Auf der ganzen Promenade befand sich nicht eine einzige. Gerade in diesem Ambiente hätte es sich angeboten Bänke aufzustellen, aber vermutlich hatten die Yachtbesitzer Angst davor, dass sich nicht nur vornehme Hintern darauf niederlassen würden, sondern sie auch Obdachlose als ihre Übernachtungsbank auswählen könnten, bis sie ein Mitarbeiter des Wachdienstes verscheuchte. Liegeplätze waren in diesem Hafen schließlich nicht kostenlos, und wer den Blick auf die Schiffe genießen wollte, sollte sich in eines der Restaurants setzen. Lena ging weiter, bis sie am Café Cappuccino vorbeikam. Das Café war immer noch gut besucht und Lena beschloss, sich einfach dort auf eine Tasse Café hinzusetzen.
 
   Lena bestellte einen Café con Leche und lehnte sich entspannt zurück. Mit halb geschlossenen Augen ließ sie sich die Sonne ins Gesicht scheinen. Als der Kellner den Milchkaffee servierte, wandte sie sich schweren Herzens der Speisekarte zu, um wenigstens einen Teil davon auswendig zu lernen. Immerhin war die Karte dreisprachig, so konnte sie die Zutaten der einzelnen Speisen lesen und verstehen, was sich hinter den verschiedenen Gerichten verbarg.
 
   Am Nachbartisch setzten sich zwei Paare. Beide Herren mussten kurz vor dem Rentenalter stehen, doch die beiden Frauen konnten höchstens Mitte vierzig sein. Offensichtlich war die erste Ehefrau gegen ein neueres Model eingetauscht worden. Unwillkürlich belauschte sie die Gespräche und schmunzelte, als einer der Herren die Frau des anderen mit Frau Doktor Weihershäuser ansprach und sie etwas fragte. Lena konnte nicht anders, als sich die Frau genauer anzusehen. Blond gefärbtes Haar, feuerrot lackierte Nägel, an ihrer Hand einen Ehering mit einem gewaltigen Edelstein, dazu goldene Armreife und edle Kleidung. Die Antwort auf die gestellte Frage war nicht eben intelligent, und Lena kam zu dem Urteil, dass die Frau ihren Doktortitel auf dem Standesamt erworben haben musste. Schon als Kind hatte es sie genervt, wenn sie die Rezeptionistin ihres Hausarztes, die auch Arztehefrau war, mit Frau Doktor anreden sollte. Vielleicht galt es aber gemeinhin als herausragende Leistung, sich einen Arzt geangelt zu haben.
 
   Nachdem sie die Gespräche am Nachbartisch zu langweilen begannen, befasste sie sich wieder mit der Karte, und ihre Pause verging viel zu schnell.
 
   Gerne wäre sie noch länger in der Sonne sitzen geblieben, aber die Stunde war fast vorüber und es war an der Zeit, ihren Job anzutreten.
 
   Auf dem Weg ins Isolde streckte sie ihre Hand aus, und erleichtert sah sie, dass ihre Finger nicht mehr zitterten.
 
   Julian befand sich im Inneren des Lokals, wo sie ihn zu Beginn angetroffen hatte. »Da bist du ja wieder.«
 
   Lena lächelte und gab ihm die Karte zurück.
 
   »Sag nicht, dass du sie schon auswendig kannst?« Julian zog die Augenbrauen nach oben.
 
   »Ich lerne zwar schnell, aber alles habe ich noch nicht im Kopf«, erwiderte Lena.
 
   »Dann nimm eine nach der Arbeit mit nach Hause. Vorausgesetzt, wir beide denken nach heute Abend, dass der Job was für dich ist.« Julian griff nach der Karte und legte sie auf den Tresen. »Jetzt erkläre ich dir, wie die digitale Bestellaufnahme funktioniert, okay?«
 
   Er drückte ihr ein elektronisches Tablett und einen kleinen Plastikstift in die Hand. Die Bestellungen wurden damit aufgenommen und an die Theke oder die Küche weitergeleitet. Zuerst musste sie die Tischnummer eingeben und anschließend die Nummer oder die Speise selbst. Das Gerät erkannte die Artikelnummer oder wenn man diese nicht wusste, konnte man die Speise über den Anfangsbuchstaben finden. Lena übte ein wenig damit und war sich bald sicher, gut damit zurechtzukommen.
 
   »Dann kann´s ja losgehen«, erklärte Julian und ging mit ihr in den Bistrobereich. »Jetzt heißt es, auf die Gäste warten.«
 
   Als sich ein Pärchen an einen der zugewiesenen Tische setzte, ging Lena gleich auf sie zu, begrüßte sie und fragte nach ihren Wünschen. Die Getränkebestellung gab sie direkt in das Gerät ein und bei den Speisen wussten sie noch nicht, was sie wählen wollten. Lena ging zur Theke, und der Barmann, ein älterer Engländer mit Halbglatze, schenkte bereits zwei Gläser Weißwein ein, stellte sie auf das Tablett und holte dann eine große Flasche Wasser mit zwei Gläsern.
 
   Lena schwankte, ob sie die Getränke normal vor sich hertragen sollte, oder ob sie einen Versuch wagen sollte, das Tablett auf den Fingerspitzen zu tragen und ließ es sicherheitshalber bleiben. Sie wollte nicht gleich am ersten Abend ein Tablett mit Getränken fallen lassen.
 
   Den Abend über war sie vollauf beschäftigt. Die Tische füllten und leerten sich, und nach einer Stunde fühlte sich Lena bereits relativ wohl mit ihrer neuen Aufgabe. Sie nahm Bestellungen auf, brachte das Gewünschte, räumte ab, brachte die Rechnung und kassierte. Die Rechnung wurde in einer kleinen Schatztruhe übergeben, was Lena recht hübsch fand. Das Wechselgeld packte man zurück in die Truhe und die Gäste ließen anschließend das Trinkgeld darin. Im ersten Moment irritierte dies Lena, da sie in Deutschland das Trinkgeld immer direkt dem Kellner übergab. Aber das gehörte sich in diesem feinen Laden wohl nicht. Erst am Ende des Abends würde sie erfahren, wie hoch das Trinkgeld ausgefallen wäre. Als sie beim ersten Kassieren auf dem Weg zur Theke hineinspitzeln wollte, fing sie von Julian ein merkwürdiges Lächeln auf, und er schüttelte den Kopf. Lena verstand sofort, was Julian meinte. Es gehörte sich nicht hineinzusehen, solange die Gäste noch nicht gegangen waren. Also ließ sie es künftig sein.
 
   Insgesamt war an diesem Abend jeder ihrer Tische drei Mal belegt. Nur einmal war es ihr nicht gelungen, die Bestellung ordentlich in das Gerät einzugeben, und sie war nach drinnen geeilt, um auf einem Stück Papier aufzuschreiben, was die Gäste verlangt hatten. Julian hatte ihr zur Seite gestanden und ihr erklärt, sie habe vergessen, einen der Tische wieder auf Null zu stellen. Damit war der Tisch von den Vorgängern immer noch offiziell besetzt gewesen.
 
   Gegen halb zwölf Uhr leerte sich das Bistro und an Lenas Tischen saß niemand mehr. Sie stand am Eingang, wie alle anderen Kellner auch, und zum ersten Mal hatte sie Zeit, sich ihre Kollegen anzusehen. Bei den meisten Angestellten handelte es sich um Deutsche. Genau, wie Maureen gesagt hatte. Auch der Großteil der Gäste war überwiegend deutschsprachig, wenn sie auch einige Engländer bemerkt hatte; doch Spanier waren in diesem Lokal überhaupt nicht aufgetaucht. Lena spürte, dass sie beobachtet wurde, und drehte sich zur Seite. Ein dunkelhaariger Kollege um die dreißig musterte sie ausgiebig und lächelte sie an. Seine Augen blitzten vergnügt, als Lena ihn anlächelte und die Hand hob, um zu grüßen. Er machte einen Schritt auf sie zu und blieb plötzlich stehen.
 
   »Du kannst jetzt Feierabend machen. Den Rest schaffen die Kollegen schon.« Julian war unbemerkt neben sie getreten und Lena zuckte leicht zusammen. »Und? Wie fandest du deinen ersten Abend?«
 
   Lena wandte sich ihm zu. »Bis auf den einen Aussetzer bin ich ganz gut zurechtgekommen, denke ich. Wie siehst du das?«
 
   »Ich habe gesehen, wie du beim Abräumen der Kaffeetassen das Tablett auf die Fingerspitzen gelegt hast.«
 
   »Der Tisch war unbesetzt und ...«, wollte sich Lena rechtfertigen, doch Julian unterbrach sie.
 
   »Hey, das war ein Lob und keine Kritik. Wenn du willst, hast du den Job«, sagte Julian und legte den Kopf schief. »Also, was sagst du?«
 
   Lena nickte.
 
   »Dann brauche ich für deine Anmeldung deine NIE und eine Ausweiskopie.«
 
   »Was ist eine NIE?«, fragte Lena nach.
 
   »Deine spanische Steuernummer. Hast du die nicht?«, hakte Julian nach.
 
   Lena schüttelte den Kopf. »Ich bin erst seit gestern auf der Insel und ...« Woher sollte sie jetzt eine Steuernummer bekommen?
 
   »Die brauchst du aber, wenn du arbeiten willst.« Julian rieb sich über das Kinn. »Mein Steuerbüro kann das übernehmen, wenn du mir deinen Ausweis gibst. Die Beantragung kostet hundertzehn Euro.«
 
   Lena seufzte.
 
   »Wenn du Spanisch beherrschst, kannst du sie dir auch selbst bei der Nationalpolizei abholen. Das kostet in etwa zehn Euro. Aber ohne Spanisch kannst du das vergessen.«
 
   Lena zuckte hilflos die Schultern und schüttelte den Kopf. »Ich bringe den Ausweis morgen mit.«
 
   Julian begleitete sie zur Theke und überreichte ihr einen Umschlag. »Nachdem du noch nicht angemeldet bist, habe ich dir fünfzehn Euro für die Stunde ausgezahlt. Anschließend werden es nur noch zehn sein, aber das hatten wir ja schon besprochen.«
 
   Lena nickte. Es war zwar wenig, aber vielleicht besserte ja das Trinkgeld den geringen Lohn etwas auf. »Danke. Wann soll ich morgen wiederkommen?«
 
   »Du wolltest drei Tage in der Woche arbeiten, also wäre es mir am Liebsten, wenn du freitags, samstags und mittwochs kommst. Geht das für dich in Ordnung?«
 
   »Ich bin da flexibel. Dann komme ich also übermorgen?«
 
   »Und vergiss das Üben und deinen Ausweis nicht«, erinnerte sie Julian. »Bis dann, und du hast dich wirklich gut geschlagen heute.«
 
   »Danke.« Lena freute sich über das Lob und ging in die Umkleide, um wieder ihre eigene Kleidung anzuziehen. Auf dem Rückweg schnappte sie sich eine Karte und ein Tablett, winkte allen zum Abschied und verließ das Lokal. Kaum, dass sie um die Ecke war, konnte sie es sich nicht verkneifen, in den Umschlag zu sehen.
 
   Bei vier Stunden Arbeit betrüge ihr Lohn sechzig Euro und im Kuvert befanden sich hundertzwanzig Euro. Also hatte sie die gleiche Summe an Trinkgeld bekommen. Auf ihrem Gesicht tauchte ein Lächeln auf. So schlecht war der Job gar nicht. Vor allem waren die Gäste nicht kleinlich.
 
   Zufrieden stieg sie auf ihr Fahrrad und radelte nach Hause. Hoffentlich war Maureen noch wach. Zu gerne hätte sie jetzt von ihrem ersten Tag erzählt.
 
   Tatsächlich lag Maureen, dick in eine Wolldecke eingepackt, auf einem Liegestuhl am Pool und schlief. Lena ging auf sie zu und drückte leicht ihre Schulter. »Maureen. Ich bin zurück, geh schlafen.«
 
   Maureen öffnete die Augen. »Ich muss eingeschlafen sein. Wie war´s denn?«
 
   »Alles bestens. Ich hab den Job, und er macht mir sogar Spaß.«
 
   »Das freut mich«, murmelte Maureen.
 
   »Und den Rest erzähle ich dir morgen nach dem Yoga.« Sie küsste Maureen auf die Wange und half ihr hoch. »Gute Nacht.«
 
   »Gute Nacht, Cariño, schlaf gut.«
 
   Lena wartete, bis Maureen tatsächlich im Haus war, die Verandatür abgeschlossen hatte und das Licht im Wohnzimmer löschte, bevor sie ins Poolhaus ging, sich duschte und selbst müde ins Bett kroch.
 
   


 
   
  
 




 
   6
 
    
 
   Maureen setzte sich in einen Stuhl und sah aus ihrem Zimmerfenster. »Und du kommst diesmal tatsächlich?«
 
   »Ich weiß, es ist schon eine Weile her, aber ich war sehr viel unterwegs, und außerdem habe ich mit meinem Sorgenkind alle Hände voll zu tun.«
 
   »Immer noch seine Starallüren?«, hakte Maureen nach.
 
   Ihr Sohn stöhnte auf. »Manchmal denke ich, es ist meine Schuld. Er ist einfach zu schnell berühmt geworden und das ist ihm zu Kopf gestiegen. Die Frauen liegen ihm zu Füßen und er muss nur mit dem Finger schnippen und schon hüpfen sie mit Begeisterung in sein Bettchen. Ihm sollte mal ein richtig harter Brocken in die Finger geraten, an dem er sich die Zähne ausbeißt. Aber in seinen jetzigen Kreisen?«
 
   »So schlimm? Dabei war Peter doch echt ein charmanter Kerl«, sagte Maureen und dachte daran, wie vernünftig Peter vor drei Jahren bei ihrem ersten Treffen gewirkt hatte. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass er sich so verändert haben sollte.
 
   »Schlimmer«, meinte Niklas. »Ich habe mir schon überlegt, ob ich ihn überreden soll, mit nach Mallorca zu kommen. Aber auch dort wird er sich nur in den Jetset-Kreisen aufhalten. Trotzdem hätte ich ihn auf Mallorca wenigstens etwas unter Kontrolle, und du könntest ihm vielleicht auch den Kopf waschen. Zu dir schaut er auf.«
 
   »Zu dir nicht? Er verdankt doch alles nur dir.«
 
   »Mich sieht er als Freund. Und bisher bin ich damit auch besser gefahren, als den typischen Agenten heraushängen zu lassen. Keiner der Schauspieler, die ich vertrete, führt sich derart auf.«
 
   Maureen überlegte einen Moment. Ein flüchtiger Gedanke schoss ihr durch den Kopf. Doch bevor sie darüber mit ihrem Sohn sprechen konnte, wollte sie zuerst mit Anna reden. »Vielleicht habe ich eine Idee. Ich melde mich bald wieder. Und du kommst in einer Woche?«
 
   »Am Freitag Nachmittag.«
 
   »Du wohnst doch bei mir?«
 
   »Nur, wenn Peter nicht mitkommt. Ich bin mir sicher, dass er im Maricel absteigen will. Luxuriös, mit Personal und in gleicher Gesellschaft. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er unter deiner Fuchtel stehen möchte.«
 
   Maureen zog hörbar die Luft ein. »Unter meiner Fuchtel? Als ob ich mich jemals eingemischt hätte!«
 
   »Mama, du würdest dich einmischen, wenn er in deinem Gästezimmer der Reihe nach Frauen vernaschen würde«, erwiderte Niklas.
 
   Also war die Negativpresse über Marcel Rogans Affären doch wahr und nicht nur eine aufgeblasene Story von irgendwelchen Schreibfuzzis, die ihre Zeitungen füllen mussten. »Ich rufe dich noch heute Abend an, okay?«
 
   Nachdem sie aufgelegt hatte, überlegte Maureen, ob ihr Gedanke nicht doch absurd war. Sie ging die Stufen zu Anna hinunter, schenkte sich ein Glas Weißwein ein und hielt Anna ebenfalls eines entgegen. »Ich brauche deinen Rat.«
 
   Anna sah sie aufmerksam an. »Du heckst doch schon wieder einen deiner verrückten Pläne aus. Ich sehe es dir genau an. Und ich soll wieder mitspielen!«
 
   »Dieses Mal nicht«, widersprach Maureen.
 
   »Kein Plan?« Anna betrachtete sie mit hochgezogenen Augenbrauen.
 
   »Doch, aber du spielst dieses Mal keine Rolle. Und darum brauche ich deinen Rat.« Sie nippte an ihrem Weinglas und lehnte sich an die Küchentheke.
 
   »Raus mit der Sprache. Um wen geht es diesmal?«
 
   »Um Peter.« Maureen suchte in Annas Gesicht nach einer Reaktion. Doch Anna schob nur ihre Unterlippe vor und wartete. »Genauer gesagt um Peter und Lena.«
 
   »Was hat denn Lena mit Peter zu tun?«, fragte Anna und verschränkte die Arme vor ihrer Brust.
 
   »Schau nicht so entrüstet. Bisher noch gar nichts. Aber erinnerst du dich, wie Peter war, als er das erste Mal bei uns zu Besuch war?« Maureen ging voraus ins Wohnzimmer und winkte Anna zu sich. Sie setzte sich auf eines der weißen Sofas und legte die Füße hoch.
 
   Anna folgte ihr und setzte sich ihr gegenüber. »Er war noch nicht Marcel, falls du das meinst, und in seiner Rolle als Marcel ist er ein Arschloch, wenn ich das Mal auf den Punkt bringen darf.«
 
   »Darfst du. Und damit er mit der Rolle seines Lebens nicht sein echtes Leben kaputtmacht, braucht er Hilfe. Ob er sie nun will oder nicht.«
 
   »Und du musst mal wieder Schicksal spielen.« Anna nahm einen großen Schluck Wein und sah sie herausfordernd an. »Und was ist Lenas Rolle dabei?«
 
   »An ihr soll er sich die Zähne ausbeißen«, erklärte Maureen mit Nachdruck in der Stimme.
 
   »Das wird er auch. Lena will von Männern nichts wissen, und von arroganten Schnöseln schon gleich gar nicht.«
 
   »Eben. Ihre Erzählungen, und wie sie über die leicht versnobte Welt in Portals ablästert und sich über das teils hündchenhafte Verhalten mancher Damen auslässt, haben mich überhaupt erst auf die Idee gebracht.« Maureen zögerte kurz, bevor sie weitersprach. Sie sah ihrer Freundin an, dass sie für ihre Pläne nicht viel übrig hatte. Bisher hatte sie aber immer gute Ergebnisse erzielt. Wer konnte sonst schon sagen, was aus ihrem Sohn Niklas geworden wäre, wenn sie nicht hinter den Kulissen ihren Einfluss geltend gemacht hätte? Bis heute konnte sie sich nicht erklären, warum er glaubte, ein Faible für Elektronik zu haben. Irgendwann war er mit einem Ausbildungsplatz in einer winzigen Firma dahergekommen und hatte ihr gegenüber auf stur gestellt. Er habe, wie Maureen ihm angeraten hatte, das BWL-Studium abgeschlossen, aber keine Lust auf einen Job in einer Bank oder einem Konzern. Außerdem wolle er reisen. Als Maureen ihm erklärte, dass sie noch nie weltreisende Elektriker in der ersten Klasse getroffen hätte, hatte Niklas nur die Augen verdreht und sie spießig genannt. Maureen hatte geahnt, dass er die Ausbildung nicht lange durchhalten würde und einen Agenten nach dem anderen nach Hause eingeladen, die ihm die wildesten Geschichten über ihre Reisen erzählten. Mit jedem Agenten, der von seinen Reisen nach Paris, Rom oder New York berichtete, wuchs Niklas` Interesse an diesem Beruf. Und als er endlich so weit war, besorgte ihm Maureen gleich eine Handvoll vielversprechender Klienten. Durch ihre Kontakte in die Filmbranche war es ein Kinderspiel gewesen, seine Karriere aufzubauen. Und Niklas liebte vom ersten Augenblick an seinen Beruf. Durch sein Studium konnte er mit Zahlen jonglieren und seine Klienten waren ihm treu. Seither war Maureen davon überzeugt, dass sie ein Händchen dafür hatte, Menschen glücklich zu machen. Und sie hatte schon viele glücklich gemacht. Selbst Anna ging in einigen Tagen mit Georg aus. Das war auch eines ihrer Spielchen gewesen; nur hatte Anna das nicht bemerkt. Und Lena sollte es auch nicht bemerken. Sie würde ihre Rolle automatisch hervorragend übernehmen.
 
   Anna sagte nichts, sondern drückte sich nur noch tiefer in die Polster hinein, fast so, als wolle sie verschwinden und von Maureens Plänen nichts wissen.
 
   »Niklas soll Peter mit auf die Insel bringen. Das war sowieso seine Idee. Er wird ihn ins Isolde schleppen und sich dort mit ihm über seine Fehltritte unterhalten. So wie ich es verstanden habe, glaubt Peter, ihm lägen alle Frauen zu Füßen, und Niklas wird ihm einen Deal vorschlagen. Er wird beteuern, sich nicht mehr in sein Liebesleben einzumischen, sollte Peter ihm seine Behauptung beweisen können. Niklas wird so tun, als würde er willkürlich eine Frau im Isolde auswählen, aber es wird eben nicht irgendeine sein, sondern Lena. Und an der wird Peter sich die Zähne ausbeißen und mit etwas Glück wieder vernünftig werden. Lenas Selbstbewusstsein wird nach dem Betrug ihres Freundes entsprechend aufgemöbelt und Peters in gleichem Maße abgebügelt.«
 
   Anna schüttelte den Kopf. »Du bist verrückt. Weißt du das?«
 
   »Lena hat sich schon wieder gefangen. Die neue Umgebung und die Yogastunden sorgen für ihr inneres Gleichgewicht. Sie hat sogar schon mit ihrer Abschlussarbeit begonnen. Und dabei ist sie noch keine Woche hier. Im Job fühlt sie sich wohl, ihr Handy bleibt abgeschaltet und von Ron spricht sie kaum noch. Auch der traurige Ausdruck in ihren Augen ist nur noch selten zu sehen.«
 
   »Ach, und das schreibst du dir auf die Fahne?« Anna stand auf und kniete sich vor Maureen. »Das hat das Mädchen ganz alleine geschafft.«
 
   »Stimmt nicht. In Deutschland hätte sie das so schnell nie hinbekommen.«
 
   Anna lachte auf. »Und das ist nun dein Verdienst oder was?«
 
   »Blödsinn. Naja, zum Teil schon. Ohne mich wäre sie nicht hier. Aber was ich damit sagen will ... Lena ist perfekt, um dem verwöhnten Marcel Rogan eins überzubraten, und mit etwas Glück wird wieder mehr vom netten Peter Schulze zum Vorschein kommen.« Maureen sah ihre Freundin herausfordernd an. »Wollen wir wetten?«
 
   Anna schlug ein. »Und wenn es Lena zu viel wird, weihe ich sie ein und sie kann selbst entscheiden, ob sie dir den Hals umdrehen will oder ob sie dein Spielchen weiterspielen möchte.«
 
   »Einverstanden.«
 
   Maureen sprang auf die Beine, küsste ihre Freundin auf die linke Wange. »Endlich ist hier mal wieder was los. Ich rufe gleich mal Niklas an und erkläre ihm den Plan.«
 
   »Dass sich der Junge immer noch auf deine verrückten Pläne einlässt.«
 
   »Du sagst doch immer, der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Ein blöder Spruch, aber in unserm Fall stimmt es eben doch. Niklas und ich haben schon immer Vergnügen daran gefunden, dem Glück anderer etwas nachzuhelfen. Sogar Laszlo konnte sich dafür begeistern.« Maureen stoppte am Türrahmen und drehte sich zu Anna um. »Und im Grunde macht es dir auch Spaß. Du willst es nur nicht zugeben.«
 
   Maureen hörte Anna im Hintergrund laut lachen und sie wusste, dass ihr Plan nicht der schlechteste war. Sie fühlte sich gleich dreißig Jahre jünger und eilte die Treppenstufen nach oben in ihr Zimmer, um in Ruhe mit Niklas zu telefonieren.
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   In den vergangenen zehn Tagen hatte Lena immer weniger an Ron und Jörg gedacht. Nur manches Mal juckte es sie in den Fingern, in den Mailnachrichten zu stöbern und nachzusehen, ob Ron sie wegen des Gestanks angeschrieben hatte. Es musste ihm klar sein, wer dafür verantwortlich war. Zwar fühlte sie sich immer noch von Ron hintergangen, doch irgendwo tat er ihr auch leid. Wie lange musste er mit sich gerungen und seine sexuelle Ausrichtung unterdrückt haben, bis er sich selbst hatte eingestehen können, dass er eigentlich nicht mit einer Frau leben wollte. Denn darum musste es im Grunde gehen. Lena beschloss, sich irgendwann in den nächsten Tagen seine Mails durchzulesen, doch noch brauchte sie dazu mehr Abstand.
 
   Maureen hatte bisher mit allem Recht behalten. Der Ortswechsel und auch die morgendlichen Yogastunden taten ihr tatsächlich gut. Sie fühlte sich fit und energiegeladen und war auch ein wenig stolz auf ihre Fortschritte. Zwischenzeitlich schaffte sie es nämlich mühelos, die kompletten Handflächen auf den Boden zu legen und mit Maureen und Anna die ganze Stunde mitzumachen. Bei manchen Übungen verlor sie noch das Gleichgewicht, aber mit etwas Konzentration und Willen bewältigte sie den Ablauf immer besser. Bis auf diese verflixte Kranichübung, bei der sie regelmäßig umkippte oder ihr die Ellbogen einknickten, bewältigte sie alle Übungen, wenn auch nicht so elegant und exakt wie Maureen oder Anna. Doch das störte sie nicht. Obwohl sie aufgrund ihrer Arbeit im Isolde oftmals erst nachts um zwei Uhr ins Bett kroch, stand sie morgens rechtzeitig auf, um pünktlich an der Yogastunde teilzunehmen. Auch das Früchtefrühstück genoss sie, vor allem, weil sie sich selbst nicht um die Zubereitung kümmern musste. Obwohl sie anschließend im Büro ihre Magisterarbeit weiter vorantrieb, und drei Mal die Woche im Restaurant arbeitete, fühlte sie sich wie im Urlaub. Die neue Umgebung und die unterschiedlichen Menschen ließen ihr altes Leben in Berlin komplett in den Hintergrund treten.
 
   Ihren Eltern und ihren besten Freunden hatte sie ihre neue spanische Handynummer gemailt und sie darum gebeten, Ron oder Jörg nichts von ihrem Aufenthaltsort zu verraten; was die Weitergabe ihrer Telefonnummer natürlich mit einschloss. Ihr deutsches Handy lag abgeschaltet in ihrer Reisetasche und nach einigen Tagen fiel es ihr nicht mehr schwer, es tatsächlich auch ausgeschaltet zu lassen.
 
   Die Abende im Isolde verliefen arbeitsreich, wenn auch der Kellner, der ihr am ersten Abend zugelächelt hatte, weiterhin versuchte, in den kurzen Pausen mit ihr ins Gespräch zu kommen. Carina, eine ihrer Kolleginnen, hatte sie jedoch schon am zweiten Abend davor gewarnt, dass Theo sich an jedes hübsche neue Mädchen im Restaurant heranmachte, um es ins Bett zu bekommen. Von Carina gewarnt, blieb sie ihm gegenüber zwar höflich, ging aber immer wieder auf Distanz, wenn er sie nach Feierabend zu einem Cocktail in eine der angesagten Bars einladen wollte. Irgendwie schien ihre Ablehnung Theo erst so richtig anzuspornen, was Lenas Selbstbewusstsein schmeichelte und sie dazu verleitete, scheinbar auf seine Annäherungsversuche einzugehen, nur um dann im letzten Moment wieder einen Rückzieher zu machen. Carina und sie hatten schon Wetten abgeschlossen, wie lange es wohl dauern mochte, bis Theo sich ein neues Opfer suchte. Ihre neue Freundin meinte, länger als eine Woche würde er sich nicht um sie bemühen, doch diese Wette hatte sie verloren, denn die Woche war vorbei und Theo ließ nicht locker. Von Carina hatte sie vieles gelernt. Dass sie beim Servieren ihre freie Hand hinter den Rücken halten sollte und von welcher Seite sie den Tisch bedienen musste. Mit ihrer Hilfe eignete sie sich viele Kleinigkeiten an, die für eine Kellnerin in einem gehobenen Speiserestaurant notwendig waren.
 
   Carinas Hilfe verdankte Lena es auch, dass sie seit zwei Tagen nicht mehr im Bistro, sondern im Speiselokal arbeitete, und anfangs fiel es ihr schwer, sich um die leicht versnobten Gäste zu kümmern. Oftmals hätte sie ihnen gerne ihre Meinung gegeigt, wenn sie etwas Unsinniges reklamierten. Ein Mal korkte der Rotwein, was aber erst nach dem Genuss der halben Flasche bemängelt wurde. Als Lena versucht war zu erwähnen, dass die Weinflasche nicht mit einem herkömmlichen Korken verschlossen gewesen war, sondern mit einem Korken aus Glas, schluckte sie ihren Ärger hinunter und wandte sich an Julian, der den teuren Gästen trotzdem eine neue Weinflasche spendierte, um die zahlenden Gäste nicht vor den Kopf zu stoßen.
 
   Lena teilte die Besucher in vier Gruppen ein. Die arbeitende Bevölkerung, die sich ihr Geld selbst hart erarbeitet hatte. Diese normal gebliebenen Menschen bediente Lena am liebsten. Auch beim Besuch von Pärchen, ob mit oder ohne Kinder, konnte Lena nichts Negatives berichten.
 
   Aber es gab eben auch die reich verheirateten Frauen, die ohne ihre Männer flaschenweise Champagner und Wein orderten und nach einer Stunde entweder kicherten wie Erstklässlerinnen oder aber sie benahmen sich wie Harpyien, die in den Kellnern ihre Beute sahen. Bei denen musste sie regelmäßig die Toiletten kontrollieren, ob sie aufgrund der schwarzen Marmorausstattung des Raums nicht übersehen hatten, dass der ebenfalls schwarze Toilettendeckel noch heruntergeklappt gewesen war, als diese zu pinkeln begonnen hatten, und somit der Raum ein Fall für die Reinigungskräfte war. Das kam leider öfter vor, zumal sich die wenigsten Frauen auf eine nichtheimische Toilettenschüssel setzten; Lena tat dies ebenso wenig und konnte diesem düsteren, aber edlen Raum nichts abgewinnen. Die Farbauswahl der schwarzen Toiletten konnte nur von einem Mann getroffen worden sein. Meist sah man es den Frauen schon an, wenn sie mit leicht verlegenem Gesichtsausdruck aus den Waschräumen schlichen.
 
   Dann gab es noch die Männerrunden, die meinten mit anzüglichen Sprüchen bei den Kellnerinnen landen zu können, oder zumindest bei ihren Kollegen mit ihren hochintelligenten Phrasen zu punkten.
 
   Zuletzt gab es noch die einsamen Herzen, die dort alleine an einem Tisch saßen, die anderen Besucher beobachteten und gar nicht bemerkten, dass sie von der Belegschaft selbst unter Beobachtung standen. Eine alte Dame hatte es Lena besonders angetan. Die edel gekleidete Frau hatte am Vorabend das Lokal betreten, sich Wein, Wasser und ein Drei-Gänge-Menü bestellt. Sie trug teuren Schmuck und passte mit ihrer vornehmen Kopfhaltung wunderbar in das Lokal. Lena behielt wie gewohnt ihre sechs Tische im Blick und bemerkte, wie die ältere Dame immer wieder in ihrer Handtasche nestelte. Anfangs konnte sie sich darauf keinen Reim machen. Um besser sehen zu können, stellte sich Lena etwas seitlicher hin. Obwohl die Hauptspeise bereits auf dem Tisch stand, sah Lena, wie die Frau aus ihrer Handtasche einzelne Schinkenscheiben herauszog und diese zu einer kleinen Ecke zusammenfaltete, sich umsah und wenn sie meinte, niemand würde es bemerken, sich diese Schinkenscheibe in den Mund steckte. Lena dachte erst, sie hätte sich getäuscht, doch nachdem sich der Vorgang wiederholte, musste sie doch grinsen und schlenderte zu Carina, um ihr davon zu erzählen.
 
   »Ach, du meinst die Schinkenlady«, hatte Carina nur mit einem Lachen erwidert. »Die kommt jeden Freitag, bestellt sich immer dasselbe Essen und schiebt sich nebenbei ihren Schinken hinter die Kiemen.«
 
   »Warum kommt sie dann hierher, wenn ihr das Essen nicht schmeckt?«, hatte Lena nachgefragt und Carina hatte ihr erklärt, dass sie das Menü sehr wohl esse, aber zwischen den einzelnen Häppchen würde sie sich eben immer eine Schinkenscheibe einverleiben.
 
   Verwundert hatte Lena den Kopf geschüttelt. Sie bedauerte die Leute, die zwar reich, aber gelangweilt oder unglücklich waren und denen man die mangelnde Lebensfreude schon in den Augen ablesen konnte. Um so mehr freute sie sich, wenn sich Menschen an ihre Tische setzten, die ihr normal vorkamen und die das wundervolle Essen genossen und zu schätzen wussten. Nachdem sie nun jeden Freitag im Restaurant arbeitete, bekäme sie die Schinkenlady regelmäßig zu sehen und vielleicht würde sie die Dame eines Tages auf den Schinken ansprechen.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Nach ihrer Yogastunde erzählte sie Maureen beim Frühstück von der Schinkenlady, da sie ihr irgendwie nicht mehr aus dem Kopf ging.
 
   »Vielleicht kam sie früher mit ihrem kleinen Hund und hat ihn immer mit Schinken gefüttert. Und seitdem er gestorben ist, weiß sie nicht mehr, wohin mit den Scheiben, also isst sie die eben selbst«, versuchte Maureen eine Erklärung zu finden.
 
   Ihr Erklärungsversuch warf nur noch ein merkwürdigeres Licht auf die Schinkenlady.
 
   »Vielleicht mag sie einfach Schinken«, sagte Anna mit einem Schulterzucken. »Bei Maureen muss immer eine tragische Geschichte mitspielen.«
 
   Lena grinste und schob die Gedanken beiseite. »Ich geh dann mal arbeiten.«
 
   »Maureen, kommt heute nicht Niklas?«
 
   Lena blieb in der Küche stehen. »Du hast ja gar nicht erwähnt, dass du Besuch bekommst. Wer ist Niklas?«
 
   »Mein Sohn. Und er wird im Hotel schlafen, weil er mit einem seiner Mandanten herkommt«, erklärte Maureen lapidar und warf Anna einen nicht zu deutenden Blick zu. »Am Sonntag kommt er aber nachmittags vorbei.«
 
   Anna sah von Maureen zu ihr, ohne etwas zum Thema zu sagen, was Lena wunderte. Aber vielleicht hatten sie ja in ihrer Abwesenheit schon über Niklas` Aufenthalt gesprochen. Selbst wenn Maureens Sohn mit einem Kunden auf Mallorca war, so konnte sie sich keinen Grund vorstellen, warum er in einem Hotel und nicht bei seiner Mutter wohnen würde. Offenbar schien sich darüber keiner außer ihr zu wundern. So unterließ sie es, ihre Frage zu stellen und ging ins Büro, um mit ihrer Arbeit voranzukommen.
 
   Der Nachmittag verflog viel zu schnell. Ihr Kopf sprudelte förmlich über an Ideen für ihre Abschlussarbeit. Nach einem Blick auf die Uhr eilte sie ins Poolhaus, duschte und richtete sich für die Arbeit her.
 
   Nach einer knappen Verabschiedung von Anna und Maureen holte sie das Fahrrad aus der Garage und radelte die kurze Strecke zum Isolde. Als sie am Café Cappuccino vorbeikam, verlangsamte sie ihr Tempo, da einige Paparazzi mit ihren Kameras auf der Straße standen und ihr den Weg versperrten. Auch wenn sie die Neugierde packte und sie gerne gewusst hätte, wem dieser Auflauf wohl galt, hielt sie nicht an, sondern bog rechts ab, um die Hafenpromenade entlangzufahren. Sie war einfach schon zu spät dran.
 
   Carina wartete schon ungeduldig auf sie und verfolgte sie sogar bis in die Umkleidekabine.
 
   »Weißt du, wer im Hafen ist?« Ihre Wangen waren gerötet und ihre Augen glänzten.
 
   Lena zuckte mit den Schultern und dachte an die Fotografen, an denen sie vorher vorübergefahren war. Nachdem Carina sie auffordernd ansah, fragte sie: »Brad Pitt?«
 
   Carina boxte sie auf die Schulter. »Das wäre eine Show! Nein, ganz so sensationell ist es dann auch wieder nicht.« Sie stemmte die Arme in die Hüften. »Nun rate schon!«
 
   »George Clooney?« Lena lächelte sie breit an, weil sie gezielt einen weiteren Schauspieler genannt hatte. »Oder vielleicht doch eher Prinz William? Wobei: der ist zu jung für dich. Wegen dem wärst du nicht so aus dem Häuschen.«
 
   »Ach Mensch, du bist echt ein Spielverderber!« Carina lehnte sich an den Türrahmen. »Marcel Rogan! So einen gut aussehenden Kerl würde ich nicht von der Bettkante stoßen.«
 
   »Er dich vermutlich auch nicht. Der vernascht doch alles, was nicht bei drei hinterm Busch ist.« Lena schüttelte den Kopf. »Was findet ihr eigentlich an diesem arroganten Typen?«
 
   Carina fasste sich an die Brust. »Er sieht doch einfach umwerfend aus! Und dieses Lächeln ...«
 
   Lena gab ein murrendes Geräusch von sich.
 
   »Gib´s zu. Er ist heiß!«
 
   »Vielleicht, wenn er den Mund nicht aufmacht«, konterte Lena.
 
   Ein Klopfen an der Tür beendete das Gespräch. »Kann ich jetzt auch mal da rein?« Lena erkannte Theos Stimme.
 
   »Da kommt schon der Nächste aus der Kategorie Germany´s Flop Characters«, flüsterte sie und grinste Carina belustigt an.
 
   »Also zwischen den beiden liegen doch Welten«, widersprach Carina.
 
   »Das liegt im Auge des Betrachters. Sollte dein Schwarm hierherkommen, überlasse ich dir gerne den Tisch«, bot Lena an.
 
   Carina stöhnte. »Ausgerechnet heute bin ich im Bistro eingeteilt.«
 
   »Kann ich jetzt endlich?«
 
   Lena öffnete die Tür und lächelte Theo an. »Bitte, dein Reich.«
 
   »Ach, wegen mir kannst du gerne hierbleiben«, sagte Theo mit einem Blick auf Lena.
 
   Lena lachte auf. »Und aufpassen, dass du dir nicht deine wertvollsten Teile in den Reißverschluss klemmst?«
 
   »Theo, mit Lena wirst du doch gar nicht fertig«, setzte Carina hinterher, hakte sich bei ihr ein und zog sie mit sich.
 
   »Als ob du das beurteilen könntest«, schimpfte Theo hinter Carina her.
 
   Carina ging hinüber ins Bistro und Lena band sich ihre Schürze um, packte das Bestellgerät in die eingenähte Tasche und betrat das Restaurant, um ihre Schicht zu beginnen.
 
   Die ersten Gäste ließen nicht lange auf sich warten und Lena nahm die Bestellungen auf, servierte die Getränke, die sie zwischenzeitlich relativ sicher mit dem Tablett auf den Fingerspitzen transportierte, und brachte die bestellten Speisen. An diesem Abend hielten sich in ihrem Servicebereich vorwiegend normale Pärchen auf, was es ihr erleichterte, aufrichtig freundlich zu den unkomplizierten Besuchern zu sein.
 
   Lena räumte gerade einen Tisch ab, als sie bemerkte, wie die anwesenden Personen plötzlich zu tuscheln begannen. Aus dem Augenwinkel nahm sie Julian wahr, der freudestrahlend auf irgendwelche Neuankömmlinge zuschritt und ihnen die Hand schüttelte. Lena drehte sich um und entdeckte einen Mann im weißen Leinenanzug. Sein Alter schätzte sie auf Anfang vierzig, und irgendwie kam er ihr bekannt vor, wenn sie auch nicht darauf kam, woher. Sein Begleiter trug modische Jeans, ein Designerhemd und stand mit dem Rücken zu ihr. Sein dunkelblondes Haar schien gewollt durcheinander.
 
   Lena zog eilig die alte Tischdecke ab, faltete eine neue auseinander und deckte den Tisch ein. Es handelte sich um den einzig freien Platz im ganzen Restaurant, und sie beeilte sich, alles rechtzeitig an Ort und Stelle zu legen. In dem Moment, als sie noch die Servietten auf die Teller drapierte, trat Julian, in Begleitung der beiden Männer, auf Lena zu.
 
   »Das ist Lena. Sie wird sich heute Abend um Sie kümmern«, stellte Julian sie vor.
 
   Lena hatte Mühe zu sprechen und presste ein Guten Abend heraus. Vor ihr stand kein Anderer als Marcel Rogan. Innerlich stöhnte Lena auf. Nun sollte ausgerechnet sie sich um diesen arroganten Schnösel kümmern. Carina hätte vermutlich gestrahlt vor Glück, doch in Lena verursachte sein Anblick einfach nur Widerwillen.
 
   Julian zog sie beiseite und teilte ihr mit, dass er von ihr besten Service erwartete.
 
   »Du solltest wissen, dass ich immer mein bestes gebe«, sagte sie mit leisem Ärger in der Stimme.
 
   »Ich weiß, ich weiß. Aber diese Gäste sind zu wichtig, als dass etwas schief gehen dürfte. Du bist noch relativ neu hier ... Schaffst du das?« Julian sah ihr fest in die Augen, bis Lena ergeben nickte. Sie hatte verstanden. Dem eingebildeten Schnösel würde sie in ausgesuchter Höflichkeit sein unverdientes Abendessen servieren. Dafür wurde sie bezahlt und sie musste mit den beiden ja nicht mehr als notwendig reden.
 
   Julian drückte ihr die Speisekarte in die Hand. »Auf geht´s.«
 
   Mit einem professionellen Lächeln überreichte sie den beiden die Karte. Der Mann im weißen Anzug bedankte sich lächelnd und machte auf Lena einen sympathischen Eindruck. Marcel griff nach der Karte und würdigte sie keines Blickes.
 
   »Kann ich Ihnen schon etwas zu trinken bringen?«, fragte sie.
 
   »Als Aperitif nehmen wir zwei Aperol Spritz mit Olive und zum Essen einen Weißwein«, erklärte Marcel, wobei er immer noch nicht aufsah. »Veuve Clicquot Ponsadrin, den 98iger.«
 
   »Bedauere. Wenn Sie bitte ...«
 
   »Wir sind auf Mallorca«, unterbrach der freundliche Mann. »Wir trinken einen einheimischen Wein.« Er hob die Hand. »Geben Sie mir bitte die Weinkarte.«
 
   »War ja klar, dass sie den nicht haben«, murrte Marcel und las immer noch in der Speisekarte.
 
   Was für ein Snob, dachte Lena und gab die Aperitif-Bestellung an die Theke weiter. Anschließend wartete sie in der Nähe des Tisches mit hinter dem Rücken verschränkten Händen, wie sie es von Carina gezeigt bekommen hatte.
 
   »Wir nehmen eine Flasche Binigrau Chardonnay«, bestellte der nette Mann und gab ihr die Weinkarte zurück.
 
   Lena entfernte sich vom Tisch, atmete tief durch und gab die Weinbestellung auf. Auf dem Weg zur Theke wünschte sie sich, sie hätte tatsächlich mit Carina tauschen können. Dieser Marcel war nicht nur arrogant, sondern offenbar auch schlecht gelaunt. Ihre Mutter hatte zwar immer behauptet, unhöfliche Menschen könne man nur mit extremer Freundlichkeit erschlagen, aber das war etwas, was Lenas Charakter nicht entsprach.
 
   »Die Aperol mit Oliven«, informierte sie die Thekenkraft, bevor sie sich an die Bar lehnte und sich ermahnte, dass sie hier einen Job zu erledigen hatte und sie es eventuell doch mit der Weisheit ihrer Mutter versuchen sollte. In ihren Gedanken konnte immerhin niemand lesen.
 
   Sie griff nach dem Tablett und trug die Aperitifs an den Tisch. Dort knipste sie ihr strahlendstes Lächeln an und servierte. Das Tablett stellte sie hinter sich auf den Servicebereich, bevor sie wieder an den Tisch trat. »Haben Sie schon gewählt?«
 
   »Entscheide du!«, blaffte Marcel seine Begleitung an. »Das tust du ja sowieso schon in allen anderen Bereichen. Außerdem ist mir der Appetit vergangen.«
 
   Missmutig betrachtete der Mann im weißen Anzug Marcel Rogan und seufzte. »Also gut. Wir nehmen zwei Mal Gazpacho von Roter Bete, die große Meeresfrüchteplatte mit Reis und Salat, und den Nachtisch überlegen wir uns später.«
 
   Lena gab die Bestellung in das Gerät ein und bedankte sich. Im Grunde genommen war sie noch gut dran, denn immerhin musste sie mit diesem Stinkstiefel nicht an einem Tisch sitzen.
 
   Kaum hatte sie sich umgewandt, hörte sie, wie die beiden miteinander zu diskutierten begannen. Zwar sprachen beide leise, aber der Ton schien alles andere als freundlich zu sein. Auch im Leben eines Marcel Rogan schien nicht nur eitel Sonnenschein zu herrschen, dachte Lena und verkniff sich ein böses Lächeln, bevor sie sich einem ihrer anderen Gäste zuwandte und nickte, als dieser die Rechnung bestellte.
 
   Nachdem sie die Schatzkiste mit dem Geld entgegengenommen hatte, brachte sie die Weißweinflasche und den Eiskühler an den VIP-Tisch. Mit flinken Fingern entkorkte sie die Flasche und schenke Marcel zuerst ein. Sie wollte sehen, ob er sich weiterhin so unhöflich benehmen würde. Zu ihrem Erstaunen blickte er kurz auf und in seinen stahlblauen Augen entdeckte sie einen überraschten Ausdruck. Lena wusste, dass sie eigentlich dem Mann im weißen Anzug zum Probieren hätte einschenken müssen, da dieser bestellt hatte. Aber sie wollte an diesem Abend herausfinden, ob ihre Mutter tatsächlich recht hatte, dass man alle unfreundlichen Menschen mit ausgesuchter Freundlichkeit schachmatt setzen konnte.
 
   Marcel trank einen Schluck und nickte.
 
   Lena füllte zunächst das Glas von Marcels Gegenüber und dann das Glas des Schauspielers, stellte die Flasche in den Weinkühler und entfernte sich.
 
   Wann immer Lena einen freien Moment fand, beobachtete sie den Tisch der beiden. Die erste Zeit diskutierten die Männer und lieferten sich heftige Wortgefechte. Lena hätte gerne gewusst, über was sie sich stritten, auch wenn es sie nicht das Geringste anging.
 
   Plötzlich änderte sich die Stimmung am Tisch und Marcel hielt seinem Begleiter das Weinglas zum Anstoßen hin. Dessen Miene hellte sich merklich auf.
 
   Lena räumte gerade einen weiteren Tisch ab, als sie sich beobachtet fühlte. Instinktiv drehte sie sich herum und blickte in Marcels Gesicht, der sie offensichtlich taxiert hatte und sie nun mit einem strahlenden Lächeln bedachte. Nachdem Lena nicht wusste, wie sie mit diesem Stimmungswechsel umgehen sollte, wandte sie sich wieder ab und richtete den Tisch für die nächsten Gäste her. Nur eines war ihr klar. Mit ihrer vorangegangenen Freundlichkeit hatte der Wechsel definitiv nichts zu tun, denn sie war überzeugt davon, dass sich sämtliche Kellnerinnen ein Bein ausrissen, wenn Marcel Rogan sich in ihrem Servicebereich aufhielt. Ihre kleine Geste beim Weineinschenken konnte diesen Wandel unmöglich hervorgerufen haben. 
 
   Mit den Vorspeisentellern in der Hand ging sie auf den Tisch zu, servierte und wünschte ihnen einen guten Appetit.
 
   »Vielen Dank. Das sieht wirklich ganz hervorragend aus«, erwiderte Marcel und zwinkerte ihr vertraulich zu.
 
   Lena neigte leicht den Kopf zur Seite, bevor sie unverbindlich lächelte und sich wieder entfernte. Wie konnte man nur so launisch sein? Zuerst brachte dieser Kerl die Zähne nicht auseinander und starrte missmutig vor sich hin, und nach einer Diskussion mit seiner Begleitung verwandelte er sich plötzlich in Mr. Charming? Was auch immer der Grund dafür sein mochte, er konnte sie noch so sehr anstrahlen, sie hatte sein wahres Gesicht gesehen und würde nicht, wie vermutlich ihre Kollegin Carina, wegen eines strahlenden Lächelns in Ohnmacht fallen. Im Gegenteil. Sie würde weiterhin zuvorkommend und freundlich sein, aber nicht auf seinen spontanen Stimmungswechsel einsteigen.
 
   Das Restaurant leerte sich inzwischen und auch die beiden hatten ihre Meeresfrüchteplatte längst verspeist. Den ganzen Abend hatte Lena gespürt, wie Marcel sie nicht aus den Augen gelassen hatte. Es war ihr unangenehm, wie ungeniert er sie anstarrte, und es wäre ihr lieber gewesen, wenn er weiterhin nur mürrisch vor sich hingestarrt hätte. Sie hasste es, beobachtet zu werden. Trotzdem blieb ihr nichts weiter übrig, als mit der Dessertkarte wieder an den Tisch zu gehen.
 
   »Möchten Sie einen Kaffee? Oder ein Dessert?«, fragte Lena und zwang sich ein Lächeln ins Gesicht, als sie ihnen die Karte reichte.
 
   »Für mich einen Espresso«, bestellte der Mann im weißen Anzug.
 
   Marcel sah sie nachdenklich an. Lena spürte genau, dass es reine Taktik war, sie durch sein Zögern nur für einen Moment wie einen Trottel vor seinem Tisch stehen zu lassen.
 
   »Was können Sie mir denn empfehlen?«, fragte er, griff nach der Dessertkarte und schlug sie auf.
 
   »Wenn Sie etwas Spanisches wünschen, wäre die Crema Catalana eine unserer Spezialitäten. Aber ich kann Ihnen versichern, jeder Nachtisch ist ein Gedicht.« Lena schüttelte sich innerlich, als sie bemerkte, mit welch gestelzten Worten sie versuchte, freundlich zu bleiben. Diese Sprache gehörte nicht zu ihr. Viel lieber hätte sie die Hände in die Hüften gestemmt, Marcel angefunkelt und gefragt: Und jetzt? Wollen Sie noch was bestellen oder nicht? Aber wie hatte Julian an ihrem ersten Tag gesagt? Sie befinde sich nicht in einem Biergarten. Leider. Denn dort hätte sie sich nicht zurückgenommen.
 
   »Ich nasche sehr gerne«, sagte Marcel und warf ihr einen eindeutigen Blick zu.
 
   Lena nickte. »Davon habe ich schon gehört.« Unwillentlich war ihr dieser Kommentar herausgerutscht.
 
   Ihre Antwort entlockte ihm ein schiefes Lächeln.
 
   »Auf unserer Dessertkarte werden Sie bestimmt das Passende finden«, setzte sie übertrieben höflich nach, bevor er etwas erwidern konnte.
 
   Sein Begleiter biss sich auf die Lippen und sah ihr in die Augen. Obwohl er nichts sagte, entdeckte Lena in seinen Augen, dass er sich über den Wortwechsel amüsierte.
 
   Marcel klappte die Karte zu. »Auf der Karte trifft leider nichts meinen Geschmack.«
 
   Natürlich nicht. Am liebsten hätte Lena hinterhergesetzt, dass langbeinige Blondinen mit einem IQ von einem Stück Apfelkuchen eben nun mal nicht auf der Speisekarte stünden. Doch um Ärger mit Julian zu vermeiden, schluckte Lena den Kommentar hinunter. »Haben Sie sonst noch einen Wunsch?«
 
   »Da fällt mir spontan einer ein.« Marcel trank sein Weinglas leer und schenkte ihr ein Lächeln, das vermutlich schon viele Frauen entwaffnet hatte. »Aber auch das steht nicht auf der Karte. Daher nehme ich ebenfalls einen Espresso.«
 
   Lena musste ein Kopfschütteln unterdrücken. Glaubte er wirklich, mit dieser Anmache etwas zu erreichen? Waren seine Betthäschen so leicht um den Finger zu wickeln, dass er mit diesen Flirtversuchen tatsächlich Erfolg hatte?
 
   Lena war froh, endlich den Tisch verlassen zu können. Der Kerl war dreist und überheblich, daran änderte auch dieses einstudierte Lächeln nichts. Allein die Art, wie er sich benahm, ließ sein attraktives Aussehen verblassen. Und wenn er den Mund aufmachte, schien es, als würde er für eine neue Rolle üben. Einzig der mürrische Gesichtsausdruck zu Beginn war authentisch gewesen. Allerdings hatten seine Züge dadurch auch nicht gerade anziehend gewirkt.
 
   Während die Thekenkraft die Espressi vorbereitete, fragte sich Lena, wie Maureen solche Leute ihr Leben lang in ihrer Umgebung hatte ertragen können. Aufgeblasene Wichtigtuer.
 
   Lena stellte das Tablett auf ihre Fingerspitzen und stolzierte mit hoch erhobenem Kopf zum Tisch zurück, um den Kaffee zu servieren. »Bitte schön. Ihr Espresso.« Zuerst stellte sie die Tasse vor dem Mann im weißen Anzug ab. Lena registrierte, wie ein amüsiertes Lächeln seine Lippen umspielte. Sie ging um den Tisch herum und stellte die andere Tasse mit den gleichen Worten ab. Marcel bedankte sich mit einem weiteren Zahnpastareklamelächeln. Lena quittierte es mit einem leichten Kopfnicken, wandte sich ab, marschierte mit durchgedrücktem Rücken zur Theke zurück und kam sich ein bisschen dämlich dabei vor.
 
   Dort wartete Carina auf sie. »Du hast aber auch ein Glück!«
 
   »Der Kerl ist unerträglich. So was von arrogant und selbstverliebt. Das ist kein Glück, das ist eher zum Kotzen. Sorry.« Lena stellte das Tablett ab und lehnte sich an den Tresen.
 
   »Bist du verrückt geworden?« Mit aufgerissenen Augen schüttelte Carina den Kopf. »Ich würde alles tun, um in sein Bett zu kommen.«
 
   »Dann geh in die Küche, hol einen Apfelkuchen, leg dich nackt vor ihm auf den Tisch und pack dir den Kuchen auf den Bauch. Er nascht gerne, weißt du?« Lena zwinkerte ihr zu und lachte böse. »Der hält sich wirklich für unwiderstehlich, dabei ist er vielmehr unausstehlich. Hübsches Gesicht hin oder her.« Lena tippte sich an die Schläfe. »Hier stimmt´s leider nicht so ganz.«
 
   »Ach, ich will ihn ja nicht heiraten«, konterte Carina.
 
   »Um deinen Hormonhaushalt in Ordnung zu bringen, springt Theo bestimmt gerne ein. Ich glaube die beiden Kerle würden sich super verstehen.«
 
   »Theo sieht aber nicht so lecker aus«, sagte Carina und blickte sehnsuchtsvoll zum Tisch hinaus.
 
   »Dann mach das Licht aus«, feixte Lena und streckte ihrer Kollegin die Zunge raus. »Ich sollte wieder rüber, vielleicht wollen sie zahlen. Soll ich ihm deine Telefonnummer zustecken?«
 
   »Sehr witzig. Damit Julian mich rausschmeißt?« Carina folgte ihr, um ins Bistro hinüberzugehen. »Wobei ich gestehen muss, das wäre es mir fast wert.«
 
   Lena lachte immer noch, als sie den Restaurantbereich betrat. In ihrem zugewiesenen Bereich war nur noch der Promitisch besetzt, und als Marcel tatsächlich die Rechnung bestellte, entspannte sich Lena ein wenig. Bald wäre sie den Kerl los und könnte Feierabend machen.
 
   Die Rechnung packte sie in die Schatzkiste, eilte wieder zurück und stellte sie in die Mitte des Tisches. In gebührender Entfernung wartete sie darauf, bis sie die Kiste wieder abholen konnte, um sie anschließend an der Theke abzugeben, wo das Wechselgeld hineingelegt wurde. Marcel beobachtete sie zwar immer noch, sobald sie sich wegdrehte, das spürte Lena überdeutlich, doch mit anzüglichen Sprüchen hielt er sich erstaunlicherweise zurück.
 
   Julian kam an den Tisch geeilt, als die beiden sich erhoben. Er verabschiedete sie lautstark, was Lena die Gelegenheit gab, sich die Kiste mit dem darin befindlichen Trinkgeld zu schnappen und ins Innere zu flüchten. Den Abend hatte sie überstanden. An der Theke bestellte sie sich ein Glas Weißwein.
 
   »Was für eine Type«, flüsterte sie, als sie den ersten Schluck trank. Nachdem sie gegangen waren, räumte Lena den letzten Tisch ab, deckte ihn neu ein und ging zu Julian. »Ich bin dann fertig.«
 
   »Du hast einen guten Job gemacht, habe ich gehört. Niklas und Marcel waren von dir begeistert«, erklärte er Lena und klopfte ihr anerkennend auf die Schulter. »Sie wollen auch bald wiederkommen und haben mich gefragt, an welchen Tagen du arbeitest. Ich habe ihnen gesagt, du würdest montags wieder hier sein. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, in diesem Fall schon übermorgen zu kommen.«
 
   Lena musste aufpassen, dass ihr nicht die Gesichtszüge entglitten.
 
   »Sie meinten, du wärst so anders und würdest sie wie ganz normale Menschen behandeln«, erklärte Julian weiter. »Da wollte ich mir nicht die Chance entgehen lassen, sie öfter in meinem Lokal zu sehen.«
 
   Wie zum Teufel meinte Julian das? Denn wie normale Menschen hatte sie die beiden eben nicht bedient.
 
   Julian musste ihr Stirnrunzeln gesehen haben. »Weißt du, der arme Marcel wird sogar beim Essen ständig von Fans belästigt und nach einem Autogramm gefragt. Er fand es sehr entspannend, von dir einfach nur freundlich und zuvorkommend behandelt worden zu sein.«
 
   »Das freut mich«, sagte Lena, mit wenig Überzeugung in der Stimme.
 
   »Wir sehen uns also Montag?«
 
   Lena nickte, wenn sie auch wusste, dass Julian gar keine Antwort erwartete. Nun sollte sie wirklich die zweifelhafte Ehre haben, die beiden bald wieder in ihrem Servicebereich zu haben. Am Freitag wäre schön gewesen, dann hätte sie versuchen können, sie direkt neben die Schinkenlady zu setzen, somit wäre die Ecke für die Verrückten wenigstens beisammen gewesen. Lena wollte nur noch von hier verschwinden.
 
   Mit dem Weinglas in der Hand lehnte sie sich über die Theke. »Jacob, bist du so weit?«
 
   Jacob war einer der wenigen Engländer, die hier arbeiteten, und kümmerte sich um die Kasse.
 
   »Ich musste nur drei Mal nachzählen, ob ich mich nicht verrechnet habe«, erklärte er und trat neben Lena. »Du musst ja mächtig Eindruck hinterlassen haben.«
 
   Lena zog die Stirn in Falten.
 
   »Allein vom letzten Tisch hast du fünfundachtzig Euro Trinkgeld bekommen. Nicht schlecht, sage ich da.«
 
   Lena glaubte, sich verhört zu haben. »Bist du dir sicher?« Die Rechnung hatte einhundertfünfzehn Euro betragen. Kein normaler Mensch ließ das Wechselgeld auf zweihundert Euro einfach liegen. Außer, er hatte ein extrem schlechtes Gewissen. Vielleicht war es das.
 
   »Ich dachte auch, ich hätte mich bei deiner Abrechnung verhauen, aber es passt alles.«
 
   Sie trank nochmals einen Schluck Wein und schob das noch halb volle Glas von sich. »Das war reines Schmerzensgeld.«
 
   Jacob lachte und reichte ihr den Umschlag mit dem Trinkgeld. »Der Zettel war übrigens auch mit in der Kiste.«
 
   Er schob ihr eine Notiz über den Tresen und grinste vielsagend.
 
   Lena griff danach und las: Vielen Dank für einen wundervollen Abend. Ich werde bald wiederkommen. M. R.
 
   Lena stöhnte und verdrehte die Augen. »Werf ihn weg«, sagte sie, zerknüllte die Nachricht und schnippte sie zu Jacob hinüber.
 
   Um nichts in der Welt wollte sie sich noch nach Feierabend mit diesem Kerl befassen.
 
   Nachdem sie sich umgezogen hatte, verabschiedete sie sich von allen. Carina räumte gerade die Gläser an ihrem letzten Tisch ab, warf ihr eine Kusshand zu und macht eine Geste, um ihr anzuzeigen, dass sie sich bei ihr melden würde.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Warum hatte er sich nur auf diese gottverdammte Wette eingelassen? Niklas hatte ihn dermaßen in die Mangel genommen, wegen nichts und wieder nichts. Was konnte er denn für die Mädels und die Fotografen? Es war doch überhaupt nichts dabei, wenn er sich mit ein paar Fans ablichten ließ. Okay, dass ihn an diesem Nachmittag diese Blondine vor allen Leuten geküsst hatte, könnte negative Presse geben. Aber hätte er sie grob von sich stoßen sollen, als sie um ein Foto gebeten hatte? Nur weil sie etwas zutraulich geworden war, hatte Niklas ein Fass aufgemacht und ihm den ganzen Abend Vorhaltungen gemacht. Als ob es seine Schuld sei, dass die Mädels so hinter ihm her waren.
 
   Obwohl Niklas glaubte, wegen seiner Vielweiberei hätte sich seine langjährige Freundin von ihm getrennt, verschwieg er ihm den wahren Grund. Hätte er ihm sagen sollen, dass sich seine Freundin die Zeit mit seinem besten Freund vertrieben hatte, während er bei den Dreharbeiten zu seinem ersten Film für drei Monate in Asien gewesen war? Wohl kaum. Das Mitleid hatte er sich ersparen wollen.
 
   Ihre kleinlaute Entschuldigung war einige Monate später gekommen, nachdem es mit seinem besten Freund wieder auseinandergegangen war. Passend zur Filmpremiere. Aber zu diesem Zeitpunkt wollte er sie nicht mehr. Er konnte ihr nicht mehr vertrauen. Und seinem angeblichen Freund konnte er ebenso wenig verzeihen.
 
   Von einigen Schauspielkollegen kannte er es andersherum. Während der Partner zu Hause wartete, stiegen einige mit einer anderen ins Bett. Nur er war so dumm gewesen, sich auf nichts einzulassen. Noch tiefer hatte ihn allerdings getroffen, zeitgleich auch noch seinen besten Freund zu verlieren. Seiner Meinung nach hatte er nun jedes Recht der Welt, sich zu amüsieren.
 
   Sicherlich war es manchmal anstrengend, aber trotzdem fühlte er sich durch die bewundernden Blicke geschmeichelt. Niklas hatte wohl recht, wenn er meinte, er solle etwas diskreter vorgehen, aber wenn ihm bildhübsche Frauen die Bude einrannten, blieb dies eben nicht immer unbeobachtet. Er hatte Niklas zwar versprochen, in Zukunft vorsichtiger zu sein und den Pressefuzzis nicht so viel Material zu liefern, aber an diesem frühen Abend war es nun wirklich nicht seine Schuld gewesen. Außerdem genoss er das neue Leben, das er führen konnte, seit er Marcel Rogan war. Egal wo er auftauchte, er konnte sich das Mädchen aussuchen, das er haben wollte und seit seinem Erfolg im Filmgeschäft hatte ihm noch keine einen Korb gegeben. Warum sollte er davon nicht profitieren?
 
   Auch wenn Niklas meinte, die Frauen seien nur hinter seinem Ruhm und seinem Geld her und würden ihn nur als Sprungbrett für eine eigene Karriere sehen, so war ihm das reichlich egal. Er benutzte sie nicht weniger, als sie ihn. Sie waren ein angenehmer Zeitvertreib. Die meisten zumindest. Einige hatten anschließend der Presse gegenüber intime Details ausgeplaudert, aber selbst das schadete seiner Karriere nicht, obwohl sein Agent etwas anderes behauptete. Die Rolle in dem Krimi hatte er trotzdem bekommen, da hatte sich Niklas zwar etwas mehr ins Zeug legen müssen, aber das war auch schon alles. Und ob das an der Presse lag, oder nur daran, dass er endlich mal in eine ganz andere Rolle schlüpfen wollte, konnte niemand mit Gewissheit sagen. Die Einschaltquoten waren sensationell gewesen und die Rollenangebote flatterten nur so ins Haus. Als Marcel ihm das unter die Nase gerieben hatte, war Niklas ausgeflippt und hatte ihn ein arrogantes Arschloch genannt. Im ersten Moment war Marcel sauer geworden, doch dann hatte er lachen müssen, denn Niklas war wirklich der Einzige, der sich traute, ihm so was an den Kopf zu werfen. Als er Niklas gesagt hatte, er könne ja nichts dafür, dass er jede haben könne und sie sich ihm geradezu anböten, hatte Niklas ihm unter die Nase gerieben, dass er das nur bei den unterbelichteten Püppchen oder den opportunistischen Frauen schaffte und nicht bei einer, die sich nichts von ihm versprach und zusätzlich noch etwas im Kopf hatte.
 
   Niklas hatte ihn ausgelacht, als er ihm widersprechen wollte und anschließend hatte er in diese blöde Wette eingewilligt. Niklas würde ihm eine Frau aussuchen, und wenn er es nicht schaffte, diese während seines Mallorca-Aufenthalts ins Bett zu bekommen, würde er mit der Vielweiberei aufhören müssen oder zumindest lernen, diskreter bei seinen Treffen umzugehen. Mit einem breiten Grinsen hatte er zugesehen, wie Niklas sich ausgerechnet eine Kellnerin ausgesucht hatte. Ein leichteres Opfer hätte er kaum wählen können. Seiner Erfahrung nach arbeiteten die meisten doch nur in solchen Lokalen, um sich von einem reichen Mann flachlegen zu lassen und ein bisschen das Luxusleben zu genießen.
 
   Selten hatte er sich so sehr getäuscht. Diese Lena war ein harter Brocken. Auf seine Flirtversuche hatte sie geradezu steif reagiert. Daraufhin hatte er sich etwas zurückgenommen, und versucht, mit dem Trinkgeld und der handschriftlichen Nachricht zu punkten. Leider hatte er nicht überprüfen können, ob diese Taktik besser funktionierte, als der direkte Angriff. Denn bis er sich von Julian verabschiedet hatte, war sie bereits verschwunden gewesen. Und Lena würde erst wieder am Montag arbeiten. So lange wollte er nicht warten, denn er hatte nicht vor, all seine kostbaren Urlaubstage zu verschwenden, um diese Wette zu gewinnen.
 
   Marcel beobachtete weiterhin den Ausgang. Das Lokal war beinahe leer und sie musste irgendwann auftauchen. Er suchte gerade nach einem anderen Radiosender, als er sie endlich entdeckte. Vorsichtig stieg er aus dem Wagen, drückte die Autotür geräuschlos zu und folgte ihr.
 
   »Ach, hallo«, sagte er, als er Lena eingeholt hatte, die im Begriff war, ein Fahrradschloss zu öffnen.
 
   Er sah, wie sie zusammenzuckte und herumfuhr. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«
 
   »Dann solltest du dich nicht von hinten an andere Menschen heranschleichen«, erwiderte sie und zog das Schloss aus den Speichen.
 
   Hatte sie ihn überhaupt nicht erkannt?
 
   »Du hast uns vorhin bedient«, versuchte er das Gespräch in Gang zu bringen.
 
   »Und jetzt habe ich Feierabend«, sagte sie und stieg auf ihr Fahrrad. Ohne sich nochmals umzudrehen, trat sie in die Pedale und radelte davon.
 
   Verwundert sah er ihr nach. So eine Abfuhr hatte er sich noch nie eingefangen. Nicht mal zu der Zeit, als er noch Peter Schulze gewesen war.
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   Maureen saß mit Lena beim Frühstück. »Nachdem du vor dem Yoga noch so übellaunig warst, würde ich behaupten, dass dir die Stunde gut getan hat.«
 
   Lena sah Maureen mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Was meinst du damit?«
 
   »Na, kaum war die Stunde um, hast du nicht mehr über den gestrigen Abend gemeckert.« Maureen behielt für sich, dass sie genau wusste, was Marcels plötzliches Interesse an ihr ausgelöst hatte und war schon gespannt, was Niklas über den Abend erzählen würde, wenn sie sich später sahen. Lena hatte sich exakt so verhalten, wie Maureen es vorhergesehen hatte. Besonders gerne hätte sie Marcels Gesicht gesehen, als ihn Lena einfach so stehen gelassen hatte. Auch wenn es Lena wohl im Nachhinein etwas unangenehm war, weil sie immerhin ein fürstliches Trinkgeld bekommen hatte und befürchtete, ihn am Montag wieder als Ehrengast am Hals zu haben. Trotzdem gab ihm das Lenas Meinung nach nicht das Recht, ihr nach der Arbeit im Dunkeln aufzulauern. Maureen hatte sich ein breites Grinsen unterdrücken müssen, als sie ihr davon berichtete.
 
   »Der Kerl ist aber auch so was von überheblich. Was hat er sich nur dabei gedacht, mich von hinten auf einer stockdunklen Straße anzuquatschen? Ich muss mir unbedingt Pfefferspray besorgen.« Lena spießte ein Stück Ananas auf und steckte es sich in den Mund.
 
   »Ist er etwa zudringlich geworden?«, hakte Maureen nach, die sich das nicht vorstellen konnte.
 
   Lena schüttelte den Kopf. »Nein, das nicht, aber was, wenn er es geworden wäre? Oder wenn mir das nächste Mal jemand anders in der Dunkelheit auflauert? Mit einer Yogaübung kann ich ihn kaum außer Gefecht setzen.« Beim letzten Satz zuckten Lenas Mundwinkel leicht nach oben.
 
   Maureen tupfte sich mit einer Serviette den Mund ab. »Mach dich ruhig lustig über mich.«
 
   Lena gluckste leise.
 
   »Noch vor zwei Wochen warst du ein Häufchen elend, und jetzt? Du bist ausgeglichen, manchmal regelrecht frech, kommst mit deiner Prüfungsarbeit rasend schnell voran und den Namen deines Ex-Freundes habe ich auch schon seit Tagen nicht mehr gehört.« Maureen zog ein gekränktes Gesicht.
 
   »Es tut mir auch sehr gut und ich bin dir dankbar dafür, wie geduldig ihr mir die einzelnen Übungen erklärt. Ein Pfefferspray hätte ich trotzdem gerne.« Lena nippte an ihrem Kaffee. »Aber ist es eine wirklich tolle Art, den Tag zu beginnen. Man fühlt sich viel besser. Alle Gedanken verschwinden für diese Zeit und anschließend kann ich direkt loslegen.« Lena erhob sich, räumte ihr Geschirr in die Spülmaschine und warf Maureen eine Kusshand zu. »Und bevor ich mich wieder über den aufgeblasenen Schnösel ärgere, stecke ich meine Energie lieber in meine Arbeit. Bis später.«
 
   Maureen sah Lena nach. Anna stand nachdenklich mit einer Kaffeetasse in der Hand im Türrahmen. »Hältst du deinen Plan immer noch für so großartig?«
 
   »Natürlich«, sagte Maureen. »Hast du nicht gehört, wie sie ihn hat abblitzen lassen?«
 
   Anna nickte und trank einen Schluck Kaffee. »Schon. Aber ich habe auch mitbekommen, wie Lena sagte, sie habe sich den ganzen Abend beobachtet gefühlt. Es ist ihr also unangenehm.«
 
   »Was schlägst du also vor?«, hakte Maureen nach. Ihr war klar, dass Marcel noch öfter im Lokal auftauchen würde, denn es war seine einzige Möglichkeit mit Lena in Kontakt zu treten, wenn er nicht einfach die Wette fallen ließ und sich in diesem Punkt geschlagen gab. Ehrgeiz besaß er in seinem Job. Ob er aber nur wegen dieser Wette seinen ganzen Urlaub darauf verwenden würde, um sie zu gewinnen, konnte Maureen schlecht einschätzen. Zudem waren seine Eroberungen meist blond und dazu Anfang zwanzig. Lena gehörte mit ihrer schwarzen Lockenmähne nicht zu seinem bevorzugten Frauentyp. Außerdem war sie drei Jahre älter als Marcel. Aus eben diesem Grund war ihr ja die Idee gekommen. An Lena könnte er sich die Zähne ausbeißen und gleichzeitig würde es, wenn Marcel sich nicht vollkommen wie ein Trottel anstellte, Lenas Selbstbewusstsein gut tun. Yoga mochte zwar gut für die Seele sein, aber es war nicht vergleichbar mit einem Verehrer. Auch wenn Lena es nicht zugab, musste der Betrug ihres Freundes sehr an ihrem Selbstwertgefühl nagen. So etwas steckte man nicht einfach weg. Dessen war sich Maureen sicher.
 
   »Du hast Lena hierher gebracht, damit sie in Ruhe über ihre Zukunft nachdenken kann, oder etwa nicht?« Anna stellte das Geschirr zusammen und setzte sich zu Maureen an den Tisch.
 
   »Genau. Und dieser Plan ist bisher doch wunderbar aufgegangen.« Maureen verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihre Freundin herausfordernd an. »Und ich bin mir sicher, mein zweiter Plan geht ebenfalls auf.«
 
   »Wie lange wird Marcel auf der Insel sein?«, wollte Anna wissen.
 
   »Soweit ich weiß, zwei Wochen. Warum fragst du?«
 
   Anna seufzte und stützte die Ellenbogen auf die Tischplatte. »Halte mich bitte in Zukunft aus deinen Superplänen raus. Deine Begabung, Schicksal zu spielen, ist vielleicht nicht so gut ausgeprägt, wie du denkst.«
 
   Maureen schluckte ihren Kommentar hinunter. Sie wollte nicht mit Anna streiten. Wenn Anna wüsste, an wie vielen Strippen sie im Hintergrund hatte ziehen müssen, bis Georg und Anna endlich so weit gewesen waren, um am kommenden Mittwoch zusammen auszugehen, wäre sie vermutlich anderer Meinung. Außerdem hatte Maureen in ihrem Alter zu wenig zu tun, das wusste sie, und so kam sie auf die merkwürdigsten Ideen, um ihrem Leben die richtige Würze zu geben. »Das ist nicht fair. Welcher Plan ist denn nicht aufgegangen?«
 
   Anna legte den Kopf zur Seite. »Sabrina und José ... um mal ein Beispiel zu wählen.«
 
   »Also, das kannst du mir nicht ankreiden!«
 
   »Warum nicht?«, hakte Anna nach. »Hättest du dich nicht eingemischt, wer weiß, wen sie geheiratet hätten.«
 
   »Die beiden waren zwanzig Jahre lang verheiratet.« Maureen schob entrüstet die Unterlippe nach vorn.
 
   »Und jetzt lassen sie sich scheiden. Du kannst also nicht beurteilen, was aus den beiden geworden wäre, wenn du nicht deine Finger im Spiel gehabt hättest.«
 
   »Nein, das kann ich nicht. Aber sie waren viele Jahre sehr glücklich miteinander und haben zwei wundervolle Kinder.« Maureen schob den Stuhl zurück und erhob sich. Selbst wenn Anna bei Lena recht behalten sollte, und ihre Idee mit Marcel und Lena nicht unbedingt die beste wäre, so wollte sie sich die Scheidung ihrer Freunde nicht in die Schuhe schieben lassen. »Weißt du was?«, fragte Maureen. »Dann ...« Sie brach den Satz ab, straffte die Schultern und stapfte die Treppe zu ihrem Schlafzimmer hoch. Selbst wenn Anna anderer Meinung war, so brachte es Maureen nicht mal in wütendem Zustand über sich, ihr an den Kopf zu werfen, dass sie ohne ihre Hilfe kein Date mit Georg hätte. Das würde Anna ihr mehr als nur ein bisschen übel nehmen. Glücklicherweise hatte sie noch rechtzeitig bemerkt, was gerade in ihr hochkochte und den Rückzug gewählt.
 
   Als sie in ihrem Zimmer im Schaukelstuhl saß und zum Fenster hinausblickte, beschloss sie, Niklas` Bericht über den vergangenen Abend abzuwarten, um dann zu entscheiden, ob sie Lena in die Geschichte einweihen sollte, oder nicht.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Lena druckte das vorläufige Logo für ihre Projektarbeit aus. Zunächst hatte sie daran gedacht, alles auf eine imaginäre Firma zuzuschneiden. Den Gedanken hatte sie aber bald verworfen, da ihr kein hipper Firmenname eingefallen war und sie sich dachte, warum sie nicht einfach alles so entwarf, als würde sie ihr eigenes Grafikbüro eröffnen wollen. Auf der Suche nach einem passenden Logo, das mit ihren Initialen L und W harmonierte, forschte sie nach der Herkunft ihres Namens und stieß bei Weishaupt auf den Illuminatenorden. Selbst wenn sie damit nichts verband, fand sie deren Symbol, die Eule der Minerva, die auf einem Buch saß, äußerst reizvoll. Vor allem, da die Eule mit Weisheit und Klugheit in Verbindung gebracht wurde. Lenas Eule saß nun aber nicht auf einem Buch, sondern auf dem Anfangsbuchstaben W ihres Nachnamens und beides setzte sie in ein großes geschwungenes L, was das W und die Eule kunstvoll umrahmte.
 
   Lena griff nach dem Ausdruck und begutachtete das neue Logo. Sie hatte nur mit Schwarz-, Weiß- und Grautönen gearbeitet, was dem ganzen einen schlichten und doch grafisch hochwertigen Touch gab. Kritisch prüfte sie, ob sie etwas an der Grafik ändern sollte, und entschied sich dagegen. Sie konnte sich das Logo sehr gut für ihre eigene Website vorstellen und auch auf einer Visitenkarte und auf Briefpapier würde es gut erkennbar und edel wirken.
 
   Im Hintergrund vernahm sie die Türglocke. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass es sich bei dem Besucher um Maureens Sohn handeln musste. Nur kurz überlegte sie, ob sie sich trotzdem eine Tasse Kaffee aus der Küche holen sollte, und verschob es auf später. Wie sie von Anna erfahren hatte, sahen sich Mutter und Sohn nicht gerade häufig, und sie wollte deswegen den beiden die erste Stunde alleine gönnen. Lena wusste, dass Maureen sie dazubitten würde und ein Widerspruch sinnlos war.
 
   Kurzerhand schnappte sie sich die Wasserflasche, trank einen großen Schluck und lehnte sich zurück. Zu arbeiten hatte sie nun keine Lust mehr. Das Logo stand und sie wollte erst Maureens und Annas Meinung dazu hören, bevor sie mit dem Projekt weitermachte.
 
   Mit ein paar Klicks las sie die Nachrichten und News in Facebook durch und landete letztlich in ihrem E-Mail-Account. Ihre Mutter hatte geschrieben und angefragt, ob sie bereits den Flug reserviert habe, um rechtzeitig zu Sabinas Hochzeit anzureisen. Sie nannte ihr auch das Hotel, in dem die Hochzeit stattfinden sollte. Nachdem Lena das noch nicht erledigt hatte, öffnete sie den Skyscanner und suchte nach einer passenden Maschine. Zehn Minuten später hatte sie einen Flug gebucht. Samstagvormittag hin und Sonntagabend zurück. Die eine Übernachtung im Hotel in München buchte sie telefonisch. Danach schrieb sie ihrer Mutter und auch noch ihrer Freundin Eva, da sie immer noch nicht wusste, ob sie den Job in London nun tatsächlich bekommen hatte. Das Vorstellungsgespräch war Evas Einschätzung nach super gelaufen, aber mehr wusste sie noch nicht. Wie immer, wenn sie in ihrem Mailaccount unterwegs war, reizte es sie, Rons und Jörgs Nachrichten zu lesen.
 
   Nachdenklich lehnte sie sich in den bequemen Bürosessel und starrte auf den eigens eingerichteten Ordner. Vierzehn E-Mails wurden angezeigt. Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen und schielte zwischen den Fingern auf den Bildschirm. Sie horchte in sich hinein, ob sie sich die Nachrichten ansehen sollte. Im Laufe der letzten beiden Wochen hatte ihr Zorn nachgelassen. Auch wenn Ron sie betrogen hatte, interessierte es sie trotzdem, ob es eine einmalige Sache gewesen war, oder ob er sich tatsächlich in Jörg verliebt hatte. Und wenn es so war: Konnte sie ihm deswegen böse sein? Mit etwas Abstand kam es ihr irgendwie falsch vor. Fast so, als würde sie ihn dafür verurteilen. Diese Gedanken kamen ihr immer öfter, und genau aus diesem Grund zögerte sie noch, die Mails zu lesen, denn, was wäre, wenn Ron nur aus einer Laune heraus mit Jörg im Bett gelandet war? Das würde die Erinnerungen an die letzten Jahre und das Vertrauen, was sie bisher verbunden hatte, zerstören.
 
   Lena kaute auf ihrer Unterlippe und ihr Zeigefinger tippte auf den Ordner. In welcher Reihenfolge sollte sie die Mails lesen? In ihr zog sich alles zusammen, als sie die erste Mail anklickte. Das Datum war der Samstag. Der Tag, an dem sie nach Mallorca geflogen war.
 
   Lena, bitte rede mit mir. Ich weiß, was ich dir angetan habe, ist unverzeihbar, aber auch für mich war es nicht einfach, mir einzugestehen, dass ich mich in einen Mann verliebt habe. Bitte melde dich ...
 
   Lena schluckte trocken. Ron hatte sich also tatsächlich verliebt. Sie las die zweite Nachricht.
 
   Ich weiß, ich hätte mit dir reden sollen, aber ich wusste nicht wie, außerdem war ich mir nicht sicher. Wo bist du? Bei deinen Eltern bist du nicht, Eva weiß offenbar auch nicht, wo du steckst und bei deinen Freunden in Hannover bist du auch nicht. Ich muss unbedingt mit dir reden. Lass es nicht so enden. Ich liebe dich, wenn ich auch jetzt weiß, dass es eine andere Art von Liebe ist. Bitte melde dich endlich.
 
   Lena atmete tief ein und aus. In ihrem Kopf rasten die Gedanken wild durcheinander. Was sollte sie nur tun? Dann las sie weiter.
 
   Jörg und mir tut es fürchterlich leid. Lass uns doch endlich darüber reden! Bitte! Übrigens: Danke für dein Abschiedsgeschenk. Ich wusste schon immer, dass du sehr kreativ bist; das meinte Jörg auch. Er vermisst dich im Büro. Und ich vermisse dich in meinem Leben.
 
   Den Fisch unter dem Bett und im Schrank habe ich gefunden. Wo zum Teufel hast du den Rest versteckt? Die Wohnung stinkt widerlich. Aber ich habe es wohl nicht anders verdient. Wärst du so lieb, mir trotzdem die weiteren Verstecke zu verraten? Melde dich bitte ... auch wenn du es mir nicht sagen willst. Wir müssen doch endlich miteinander reden.
 
   Lena konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Im Abstand von zwei Tagen hatten Ron und auch Jörg ihr E-Mails geschrieben. In allen wirkten sie zerknirscht, und den versteckten Fisch hatte Ron nur in dieser einen Mail erwähnt. In der Wohnung musste es grässlich stinken. Jörg bekniete sie in seinen Schreiben, den beiden zu verzeihen, und er würde ihr auch gerne weiterhin Aufträge zukommen lassen, wenn sie das möchte. Sie müsste auch nicht im Büro erscheinen, wenn sie ihn nicht mehr sehen wollte.
 
   Nachdem sie alle Nachrichten gelesen hatte, stand sie auf und ging in der Bibliothek auf und ab. Was wollte sie für die Zukunft? Wenn sie es sich irgendwie leisten konnte, auf keinen Fall mehr mit Jörg zusammenarbeiten. Doch was war mit Ron? Konnte sie ihm vergeben? Sie hörte tief in sich hinein und musste sich eingestehen, dass sie ihm längst verziehen hatte, wenn sie auch immer noch sehr enttäuscht war. Wenn es für sie schon so schwer war zu akzeptieren, dass Ron schwul war, wie schwer musste es erst für ihn selbst gewesen sein, sich das einzugestehen?
 
   Lena beschloss, die Nachrichten vorerst auf sich wirken zu lassen und Ron vielleicht in einigen Tagen zu antworten. Momentan glaubte sie sich nicht in der Lage, die passenden Worte zu finden, und ihre Mail würde wie eine Anklageschrift klingen. Es wunderte sie selbst, wie schnell sie die neue Situation akzeptieren konnte und vielleicht war ihre Beziehung doch nicht mehr so stabil gewesen, wenn sie nicht mehr unter der Trennung von Ron litt. Dieses herrliche Kribbeln im Bauch, wenn sie ihn angesehen hatte, war schon vor langer Zeit verschwunden, doch sie hatte es darauf geschoben, dass die erste Verliebtheit im Laufe der Jahre einem anderen Gefühl Platz gemacht hatte. Einer tiefen Verbundenheit, die auf Vertrauen, Liebe und Freundschaft gründet. Doch wenn sie nicht bemerkt hatte, was Ron in seinem Inneren ausfocht, konnte die Verbundenheit nicht allzu groß gewesen sein. Eventuell hatte sie all die Gefühle, die sie für ihn hegte, falsch interpretiert, und aus der Verliebtheit war im Alltag so etwas wie Gewohnheit geworden. Eine angenehme Gewohnheit, wie ein bequemes Sweatshirt. Der Gedanke erschreckte sie. Hatte sie über all der Arbeit, die sie beide gehabt hatten, einfach ignoriert, dass nicht nur die Leidenschaft auf der Strecke geblieben war?
 
   Wie sollte sie es sich sonst erklären, dass sie sich zwar zu Hause gesehen hatten, doch ihnen beiden ihre Arbeit immer wichtiger gewesen war, als miteinander zu schlafen? Wenn sie es genau bedachte, hatte Ron noch nie wirklich großes Interesse an Sex gehabt. Die Initiative war meist von ihr aus gegangen. Warum hatte sie das nicht nachdenklich gestimmt? Selbst in der Anfangszeit war Ron nie stürmisch oder hemmungslos über sie hergefallen, wie sie es aus den Erzählungen ihrer Freundinnen kannte. Und sie? Sie hatte stets behauptet, es gäbe mehr als das Sexleben in einer Beziehung. Doch trotzdem hatte sie gespürt, dass ihr etwas gefehlt hatte. Wie hatte sie nur die Hinweise ignorieren können? Vielleicht hatte sie die Zeichen nicht sehen wollen, wo es doch immer hieß, Männer würden hauptsächlich an Sex denken.
 
   Lena ließ sich in einen der Ohrensessel fallen und starrte die Bücherwand an. Ron war schwul und in Jörg verliebt. Das war die Tatsache. Vermutlich hatte Ron erst in einer Großstadt gewagt, sich das einzugestehen. Vielleicht hatte er es sogar verdrängt und war darum so begeistert von ihrem Vorschlag gewesen, zu ihm nach Berlin zu ziehen.
 
   Unwillig schüttelte sie den Kopf. Es war mühselig, darüber nachzudenken. Ron hatte seine Entscheidung getroffen. Wenn sich Lena auch gewünscht hätte, es anders erfahren zu haben.
 
   Lena schwang sich aus dem Sessel. Nun brauchte sie definitiv eine Tasse Kaffee. Leise tapste sie durch das Wohnzimmer in die Küche. Maureens Lachen drang zu ihr hinüber. Sie saß direkt unter dem Küchenfenster auf der Poolterrasse und Lena vernahm die Stimme von Maureens Sohn. Und irgendwie kam ihr die Stimme bekannt vor.
 
    
 
   ***
 
    
 
   »Nun wundert es mich nicht, dass er so übellaunig im Hotel aufgetaucht ist. Ich saß noch an der Hotelbar auf einen Absacker, als er kam.« Niklas lachte.
 
   Maureen zog amüsiert die Augenbrauen nach oben. »Ich hatte dir doch gesagt, dass er sich an Lena die Zähne ausbeißen wird. Nachdem, was sie in ihrer letzten Beziehung mitgemacht hat, ist sie an einem Mann genauso interessiert, wie an einer Blinddarmentzündung.« Sie griff nach ihrem Eistee und trank einen Schluck. »Was hat er dir denn erzählt?«
 
   »Nichts«, erwiderte Niklas. »Aber an der Bar hat er sich einen doppelten Maltwhisky bestellt und finster vor sich hin gebrütet.« Niklas strich sich über das Kinn und grinste. »Und er hat kein Wort über die Abfuhr verloren. Heute Morgen war seine Laune auch nicht besser. Ablehnung ist der verwöhnte Kerl einfach nicht mehr gewohnt ...«
 
   »Dann wurde es höchste Zeit dafür.« Maureen strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Anna will, dass ich Lena einweihe, aber ich weiß nicht, ob das gut wäre.«
 
   Niklas sah sie an und schien zu überlegen.
 
   »Sie würde es mir übel nehmen«, sprach Maureen weiter. »Wenn ich nur daran denke, wie sie über ihn hergezogen ist, drückt mich mein schlechtes Gewissen. Vielleicht hat Anna ja doch recht und ich sollte mir ihr darüber sprechen.«
 
   »Ich weiß nicht«, meinte Niklas. »Deine Idee mit der Wette war genial! Das könnte den ganzen Plan gefährden. Außerdem ist es doch nichts weiter als ein harmloser Spaß.«
 
   »Trotzdem ist Lena der spontane Stimmungswechsel gleich aufgefallen und sie kann Marcel nicht ausstehen.« Maureen sah auf das Meer hinaus und meinte: »Und auch wenn wir es amüsant finden ... es geht dabei nicht um uns.« Anna hatte ihr am Vormittag nochmals nahegelegt, Lena in ihren Plan einzuweihen und wenn Lena ablehnte, dabei mitzumachen, sei die Sache eben gegessen. Es sei Lena gegenüber nicht fair, dieses Spielchen zu spielen, schon gar nicht, nach dem, was sie mit Ron erlebt hatte. Je länger Maureen darüber nachdachte, desto mehr schloss sie sich Annas Einschätzung an. Es wäre eine Katastrophe, wenn sie es irgendwie herausbekäme. So wie sie Lena einschätzte, würde sie ihr diese Aktion nicht verzeihen, ihre Koffer packen und verschwinden - und das wollte Maureen auf keinen Fall.
 
   »Ich glaube, ich werde es ihr sagen müssen.« Maureen seufzte. »Sie wird ausflippen.«
 
   »Warte doch noch ein oder zwei Tage ab. Dann werden wir weitersehen.«
 
    
 
   ***
 
    
 
   Lena spitzte die Ohren und wagte kaum zu atmen, weil sie kein Wort überhören wollte. Zunächst hatte sie nicht lauschen wollen, doch als ihr bewusst wurde, dass Niklas der Mann im weißen Leinenanzug gewesen sein musste, konnte sie nicht anders, als trotzdem zuzuhören. Offensichtlich ging es um den vergangenen Abend.
 
   Den Gedanken an die Tasse Kaffee schob sie beiseite, da die Kaffeemaschine zu viel Krach gemacht und sie verraten hätte.
 
   Um welche Wette ging es? Sie musste Marcels plötzlichen Stimmungswechsel herbeigeführt haben. Was hatte Maureen ausgeheckt? Nachdem sie gehört hatte, dass Anna Bescheid wusste und wollte, dass man Lena aufklärte, nahm sie sich vor, Anna zu diesem Thema zu befragen und sich vorerst nichts anmerken zu lassen.
 
   Auch wenn sie darauf brannte, weitere Details zu erfahren, so blieb ihr nichts weiter übrig, als auf Annas Rückkehr zu warten. Diese war zu sich nach Hause gefahren, um dort nach dem Rechten zu sehen. Kurz entschlossen drückte Lena auf den Knopf der Kaffeemaschine, um den beiden draußen anzuzeigen, dass sich jemand in der Küche befand. Unter lautem Krach wurden die Bohnen gemahlen und die vollautomatische Maschine gurgelte und zischte los, bis sich die daruntergestellte Tasse gemächlich füllte.
 
   Lena griff danach und pustete nachdenklich auf die dampfende Flüssigkeit.
 
   »Lena?«, rief Maureen nach ihr. »Bist du das? Komm doch zu uns nach draußen.«
 
   Lena nickte leicht und bemühte sich um eine unbeteiligte Miene, bevor sie durch das Wohnzimmer ging und auf die Terrasse trat.
 
   »Ich will dir meinen Sohn vorstellen«, plauderte Maureen munter los. »Das ist Niklas.« Sie zeigte auf ihren Sohn und schwenkte den Arm dann zu Lena. »Und das ist Lena, von der ich dir ja schon viel berichtet habe. Sie hat mich in Berlin gerettet.«
 
   »Du übertreibst, Maureen«, erwiderte Lena und lächelte, bevor sie Niklas die Hand reichte. Dieser war zwischenzeitlich aufgestanden und Lena bemerkte, dass er eine ähnliche Kombination aus Leinen trug wie am Vorabend. Nur war dieser Anzug nicht weiß, sondern cremefarben. »Sie waren doch gestern im Isolde«, bemerkte Lena. Auch wenn sie sich sonst nichts anmerken ließ, so musste sie doch offen zugeben, dass sie ihn erkannt hatte.
 
   »Dasselbe wollte ich eben auch sagen«, erwiderte er mit einem breiten und sympathischen Lächeln. »Welch ein Zufall!«
 
   An einen Zufall glaubte Lena nicht eine Sekunde. Was auch immer hier vorging, sie würde es herausfinden, und das, ohne Maureen zu fragen. Sie spielten also gerne Spielchen; dann sollten sie sich besser darauf gefasst machen, dass sich die Regeln bald ändern würden.
 
   »Setz dich doch zu uns«, forderte Maureen sie auf.
 
   Lena nahm auf dem angebotenen Stuhl Platz und stellte ihre Kaffeetasse auf den Tisch.
 
   »Ich muss mich für Marcel entschuldigen«, begann Niklas zu sprechen und zuckte hilflos mit den Schultern. »Er ist manchmal etwas ... ähm, anstrengend.«
 
   »Arrogant wäre wohl treffender«, sagte Lena.
 
   »Ja, er macht es mir zurzeit nicht gerade leicht.« Niklas setzte sich ebenfalls und lehnte sich im Stuhl zurück. »Ich bin sein Agent.«
 
   Lena versuchte sich darüber klar zu werden, was die beiden sich ausgedacht hatten, und welche Rolle sie dabei spielte.
 
   »Er hat sich sehr verändert, seit er Erfolg hat. Er ist ihm irgendwie zu Kopf gestiegen.«
 
   »Maureen erwähnte, dass Sie wegen eines schwierigen Kunden im Hotel wohnen«, warf Lena ein und wartete, ob er mehr über sein Verhältnis zu Marcel erzählen würde.
 
   »Leider. Aber er steckt in einer sehr komplizierten Phase und aus diesem Grund hielt ich es für besser, im selben Hotel abzusteigen.«
 
   Kompliziert? Das war sehr freundlich ausgedrückt. Dieser Kerl verhielt sich, als sei er Gott persönlich. Mit ihm freiwillig Umgang zu haben, grenzte an Masochismus.
 
   »Hinterlässt er immer zu viel Trinkgeld und Notizen, wenn er sich daneben benommen hat?«, stichelte Lena weiter. Sie wollte so viel wie möglich aus Niklas herausbekommen, damit sie entsprechend reagieren konnte, sollte sie nochmals auf Marcel treffen, auch wenn sie noch nicht wusste, worum sich das Ganze tatsächlich drehte.
 
   »Eigentlich nicht. Das war gestern die Ausnahme, und ich kann Ihnen auch nicht sagen, warum er meinte, das tun zu müssen.« Niklas rückte sich seine dunkle Sonnenbrille zurecht und Lena wünschte, sie hätte ihm in die Augen sehen können.
 
   »Nicht jeder ist käuflich.« Lena trank einen Schluck ihres Kaffees.
 
   »Das ist auch ein Punkt, den er wohl noch lernen muss«, wandte Maureen ein. »Früher war er nicht so.«
 
   »Du kennst ihn persönlich?«, fragte Lena und sah Maureen an.
 
   »Das ist schon ein paar Jahre her.« Maureen seufzte. »Ich hatte dir ja bereits gesagt, dass es die jungen Stars nicht mehr so leicht haben, wie ich es damals hatte. Die Presse schreibt viel, und selten stimmt etwas davon. Das kann einen Menschen verändern.«
 
   »Es macht aus einem netten Kerl aber kein A ...« Lena verschluckte das letzte Wort und ermahnte sich selbst, sich etwas besser zusammenzunehmen. »Entschuldigung.«
 
   Niklas` Mund umspielte ein kleines Lächeln, während Maureen sanft den Kopf schüttelte.
 
   »So schlimm ist er auch wieder nicht. Er kommt nur manchmal falsch rüber«, verteidigte ihn Niklas.
 
   Mit Erleichterung vernahm Lena, wie sich Schritte näherten. Anna war zurück und kam auf die Terrasse.
 
   »Niklas! Dich habe ich ja eine Ewigkeit nicht mehr gesehen. Du bleibst doch zum Abendessen?«
 
   Niklas erhob sich, küsste Anna rechts und links auf die Wange und drückte sie an sich. »Sehr gerne. Ich habe deine gute Küche vermisst!«
 
   »Dafür hast du dich aber schon verdammt lange nicht mehr sehen lassen«, erwiderte Anna und boxte ihm liebevoll auf den Oberarm. »Dann werde ich mal in die Küche gehen, damit du etwas Feines auf den Teller bekommst. Das Fleisch ist zwar eingelegt, aber in den Ofen muss es trotzdem noch.«
 
   Lena sprang auf und strahlte Anna an. »Und ich werde dir helfen. Maureen hätte ihren Sohn sicherlich gerne noch eine Weile für sich alleine.«
 
   Maureen schüttelte verneinend den Kopf. »Bleib ruhig sitzen Lena. Du störst uns doch nicht.«
 
   »Schon seit Anna den Braten zum ersten Mal gemacht hat, wollte ich wissen, was ihr Geheimnis ist, damit er so zart wird.« Lena hoffte, Maureen würde nicht auffallen, dass Anna bisher noch gar keinen Braten zubereitet hatte, und sie nur gerne verschwinden würde.
 
   Anna sah sie leicht irritiert an, zog eine Augenbraue nach oben und hakte sich bei Lena unter. »Dann komm mal mit.«
 
   Nachdem sie das Wohnzimmer durchschritten hatten, zog Anna ihren Arm zurück und fasste Lena an den Schultern. »Wo drückt der Schuh?«
 
   »Was meinst du?«, fragte Lena scheinheilig.
 
   »Du interessierst dich nicht fürs Kochen, und mein letzter Braten ist bestimmt schon sechs Wochen her, da Maureen lieber Fisch isst.« Anna blieb vor ihr stehen und wartete auf eine Antwort.
 
   »Lass uns in der Küche reden, okay?«, bat Lena.
 
   »Gut«, antwortete Anna. Sie ging voraus, öffnete den Kühlschrank und holte den eingelegten Braten heraus.
 
   Lena schloss das Küchenfenster, das zum Pool hinausging, und lehnte sich an die Arbeitsplatte.
 
   Anna nahm eine geöffnete Rotweinflasche von der Anrichte und übergoss damit den Braten, den sie bereits in einen Schmortopf gegeben hatte. »Ich warte«, forderte Anna sie auf.
 
   »Da ich nicht weiß, wie ich anfangen soll, frage ich dich direkt«, begann Lena vorsichtig und hatte damit Annas Interesse geweckt. Sie drehte sich zu ihr, nachdem sie den Ofen eingeschaltet hatte, und verschränkte die Arme vor der Brust, was sie immer tat, wenn sie aufmerksam zuhörte.
 
   »Um was genau geht es bei dieser Wette? Und sag nicht, du wüsstest nicht Bescheid.«
 
   Annas Augen weiteten sich.
 
   »Du hast Maureen dazu gedrängt, mit mir zu reden, und bisher hat sie keinen Ton gesagt. Ich weiß nur, dass es für sie und Niklas eine Art Spiel ist. Ich habe keine Lust, den Bauer zu geben, während Dame und König auf der Terrasse sitzen und sich über mich amüsieren.«
 
   »So ist es nicht«, antwortete Anna leise. »Wirklich nicht.« Sie legte eine kleine Pause ein. »Warum fragst du nicht Maureen?«
 
   »Weil ich wissen will, worum es geht. Und wenn möglich, würde ich sie gerne im Glauben lassen, dass ich von nichts weiß.«
 
   Anna lachte laut los. »Das darf doch nicht wahr sein! Ihr seid euch wirklich sehr ähnlich. Du willst also weiterhin so tun, als wüsstest du von nichts und damit Maureen eins auswischen?«
 
   »Das kommt darauf an. Also, erkläre es mir.«
 
   Anna griff nach der Rotweinflasche und schenkte sich ein Glas ein. »Du auch?«
 
   Lena nickte.
 
   Wenig später reichte Anna ihr das Glas und schüttelte immer noch ungläubig den Kopf. »Wo fange ich am besten an ...«
 
   »Am Anfang«, forderte Lena.
 
   »Also gut. Maureen hat doch, als du hier angekommen bist, diesen Krimi mit Marcel Rogan angesehen. Du bist ins Bett gegangen, weil du ihn nicht sehen magst. Woher deine Abneigung kommt, weiß ich zwar nicht, aber Maureen hat sich das gemerkt.«
 
   »Okay. Weiter.«
 
   »Niklas ist ja der Manager von Marcel. Beim letzten Telefonat hat er sich über Marcel beschwert, weil der Kerl nur noch feiert und nichts anbrennen lässt.«
 
   »Das kenne ich aus der Klatschpresse und ist mir auch nicht neu. Was hat das mit mir zu tun?«
 
   »Bisher noch nicht viel.« Anna trank einen weiteren Schluck. »Bis Maureen auf die Idee kam, Marcel eine Wette vorzuschlagen. Der glaubt nämlich, dass er schon mit einem Fingerschnippen jede Frau herumkriegt.«
 
   »Der Presse nach ist das so«, warf Lena ein.
 
   »Er sucht sich aber die Frauen nur aus seinen Reihen raus. Das ist eine oberflächliche Welt. Keine interessiert sich wirklich für ihn. Sie suchen ihren eigenen Vorteil. Entweder wollen sie etwas von seinem Luxusleben abbekommen oder aber sie lauern auf eine Rolle, die er ihnen vermitteln soll. Ein leichter Spaß für zwischendurch. Und wenn sich dann doch mal eine mehr von ihm versprochen hat, dann kann es vorkommen, dass sie anschließend das Verhältnis in der Presse breittritt.«
 
   Lena strich sich eine Locke hinter das Ohr und konnte Annas Erklärungen nicht ganz folgen. »Das hat aber immer noch nichts mit mir zu tun.«
 
   »Doch. Irgendwie schon. Du passt zum einen nicht in sein Beuteschema, bist intelligent und kannst ihn nicht leiden. Das passende Pendant zu einer Wette, die er nur verlieren kann.«
 
   »Worum geht es in dieser Wette?«
 
   Anna druckste etwas herum. Sie sah auf den Ofen, der zwischenzeitlich vorgeheizt war. »Einen Moment«, erklärte sie, drehte sich um und schob den Braten in die Röhre.
 
   »Anna ... die Wette«, drängte Lena.
 
   »Marcel behauptet, er könne jede haben, und Niklas hat mit ihm gewettet, dass dem nicht so sei und er eine Frau für Marcel aussuchen würde, von der er glaubt, sie würde nicht auf seinen oberflächlichen Charme hereinfallen. Da kommst du ins Spiel. Du kannst ihn nicht ausstehen und obendrein hast du momentan kein Interesse an Männern. Marcels Mission Impossible sozusagen. Wenn Marcel gewinnen sollte, würde sich Niklas aus seinem Privatleben heraushalten, sollte aber Niklas gewinnen, würde Marcel sich künftig so benehmen, wie Niklas es ihm vorgibt.«
 
   Lena schwieg und nagte an ihrer Unterlippe herum.
 
   »Maureen meint es nicht böse. Sie will Marcel einen Denkzettel verpassen, damit er wieder Boden unter den Füßen gewinnt und bei dir dachte sie sich, ein bisschen Aufmerksamkeit würde dir und deinem Selbstbewusstsein ganz gut tun.«
 
   »Alles ganz harmlos also«, brummte Lena. »Und auf die Idee, dass ich keine Lust habe, mich mit diesem verzogenen Kerl herumzuschlagen, seid ihr nicht gekommen.«
 
   »Doch. Nachdem du dich gestern so beschwert hast, habe ich zu Maureen gesagt, sie muss dich einweihen. Entweder du machst mit oder die Sache ist gelaufen.«
 
   Das hatte also Maureen gemeint. Und ihr Sohn versuchte, die Wette aufrechtzuerhalten. »Wie lange?«
 
   »Was meinst du?«, hakte Anna nach.
 
   »Wie lange hat Marcel Zeit, mich ins Bett zu bekommen?«
 
   »Zwei Wochen. Solange er auf Mallorca ist.« Anna ging auf Lena zu und griff nach ihrer Hand. »Ich habe zu Maureen gleich gesagt, es sei eine dämliche Idee, aber sie spielt gerne ihre Spielchen.«
 
   Ja, das tat Maureen wirklich gerne. Als sie ihr davon erzählt hatte, wie sie Anna mit Georg verkuppeln wollte, hatte Lena das amüsant und reizend gefunden, doch da hatte es sie auch nicht selbst betroffen. Es war an der Zeit, dieses Spiel mal mit Maureen zu spielen. Mit Abstand betrachtet war Maureens Plan gar nicht so schlecht. Dieser Marcel mit seinem übergroßen Ego hatte wirklich einen Dämpfer verdient. Nun begriff sie auch sein verändertes Verhalten im Restaurant. Dort hatte Niklas ihm die Wette vorgeschlagen, Marcel hatte eingewilligt und sich gleich ins Zeug gelegt.
 
   Lena lächelte. »Dann wird es Zeit, dass mit Maureen mal gespielt wird, und zwar nicht nach ihren Regeln.«
 
   Anna zog die Augenbrauen nach oben.
 
   »Und du wirst mir helfen, damit sie es nicht bemerkt. Kein Wort über unser Gespräch zu Maureen oder zu Niklas. Verstanden?«
 
   Anna grinste und hielt das Weinglas hoch. »Versprochen!«
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   Lena fuhr mit ihrem Fahrrad zur Arbeit. Der vergangene Nachmittag mit Niklas war angenehm verlaufen, wenn sie auch immer noch bedauerte, keinen Plan für den Abend im Restaurant ausgeklügelt zu haben. Marcel würde kommen. Dessen war sie sich sicher. Er musste auftauchen, wollte er die Wette irgendwie gewinnen. Und Lena wollte Maureen und Niklas bei ihrem Spielchen austricksen. Sie wusste nur noch nicht wie. Die halbe Nacht hatte sie darüber nachgegrübelt, bis sie letztlich eingeschlafen war. Klar, sie könnte weiterhin so tun, als hätte sie keine Ahnung und mit ihm spielen, das hatte er grundsätzlich schon verdient, doch das würde nicht halb so viel Spaß machen, als der ganzen Geschichte eine andere Richtung zu geben. Hätte sie diesen Marcel besser gekannt oder wäre er nicht so ein berechnendes Ekel, könnte sie ihn einweihen und sich mit ihm verbünden und den beiden eine kleine Lektion erteilen. Aber wäre er nicht so ein Ekelpaket, wäre dieser Plan niemals entstanden.
 
   Als sie das Fahrrad hinter dem Restaurant abstellte, wusste sie immer noch nicht weiter. So beschloss sie, Marcel einfach kühl zu behandeln. Mit wem würde er auftauchen? Mit Niklas? Wenn der nicht wollte, dass Marcel erfuhr, dass sie bei Maureen wohnte und sie kannte, konnte er unmöglich mit ihm im Isolde erscheinen.
 
   Sie ließ das Schloss einschnappen und begab sich auf den Weg zur Umkleide. Auf dem Weg dorthin fing Theo sie ab.
 
   »Wow, du siehst wieder umwerfend aus«, strahlte er sie an. »Wann gehen wir endlich mal zusammen etwas trinken?« Er legte den Kopf schräg. »Ich verspreche auch, dich nicht zu beißen.«
 
   Lena lachte. »Davor habe ich keine Angst.«
 
   »Aber?«, setzte er nach.
 
   Plötzlich kam Lena eine Idee. Was wäre, wenn sie mit Theo flirtete, während Marcel versuchte, bei ihr zu landen? Die Reaktion darauf wäre die Sache wert und im Grunde war Theo ja ein netter Kerl. »Also gut. Vielleicht klappt es ja diese Woche.«
 
   »Heute Abend?« Theos Augen blitzten sie an.
 
   »Mal sehen. Aber ich verspreche nichts, okay?« Lena schenkte ihm ein Lächeln und ging in Richtung Umkleide, wobei sie auf einen etwas ausgeprägteren Hüftschwung achtete. Sie spürte förmlich Theos Blick in ihrem Rücken und lächelte. Das könnte ein vergnüglicher Abend werden.
 
   Die Tür schwang auf und Lena fürchtete schon, Theo sei hinter ihr hergegangen. Carina lachte laut. »Hey, keine Panik. Bin nur ich.«
 
   Lena grinste schief. »Hab ich so erschrocken ausgesehen?«
 
   »Das könnte man sagen«, sagte Carina und ging zu ihrem Spind, um sich ihre Dienstkleidung herauszuholen. »Hast du etwa Theo erwartet?« Carina zog sich ihr T-Shirt über den Kopf. »Das würde er niemals tun. Er ist zwar ein Draufgänger, aber so dann doch wieder nicht.«
 
   Während Lena sich die Hose anzog, überlegte sie, ob sie Carina in ihren Plan einweihen sollte. Die würde sich bestimmt wundern, wenn sie plötzlich Theos Flirterei erwiderte. Vielleicht später. Immerhin wusste sie selbst noch nicht, wie der Abend verlaufen würde. Wenn Theo in einem der anderen Bereiche arbeitete, konnte sie ihren Plan sowieso vergessen. »Sind wir heute zusammen im Speiselokal?«
 
   Carina knöpfte ihre Bluse zu und schüttelte den Kopf. »Ich war gestern im Speiselokal, also bin ich heute wieder im Bistro. Vermutlich ist Theo dein Kollege.«
 
   Ihr entrutschte ein kleines Lächeln.
 
   »Sag bloß nicht, du stehst doch auf ihn«, kritisierte Carina und sah sie aufmerksam an.
 
   »Also gut. Ob ich es dir gleich sage, oder erst nach der Schicht ...«
 
   »Du stehst auf ihn!«
 
   »Hör mir doch erst mal zu«, entgegnete Lena.
 
   Als Carina sich hinsetzte, die Beine übereinanderschlug und die Arme vor der Brust verschränkte, prustete Lena laut los. »Du sitzt da wie meine Mutter, als ich zu Hause einen Typ angeschleppt habe, der ein Tattoo hatte.«
 
   »Jeder Kerl mit Tattoo wäre mir lieber als Theo. Er wird dir das Herz brechen.«
 
   »Das wird er nicht«, sagte Lena und begann von dieser unsäglichen Wette zu erzählen.
 
   »So viel Glück möchte ich haben!« Carina sprang auf die Beine und tänzelte um sie herum. »Und Theo ist wirklich nur ein Mittel zum Zweck?«
 
   »Zumindest werde ich ihn mit Sicherheit nicht heiraten«, beteuerte Lena. »Kennst du Theo eigentlich selbst näher, oder eilt ihm nur sein Ruf als Don Juan voraus?«
 
   »Naja, ich war mal mit ihm aus. Aber es hat nicht gefunkt. Und als ich ihm das dann sagte, war er reichlich in seiner Ehre gekränkt und hat zwei Wochen nicht mehr mit mir gesprochen.« Sie zog eine Schnute. »Damals war ich aber auch unglücklich verliebt und wollte mich von Theo trösten lassen, bis ich während des Dates gemerkt habe, dass ich meinen Ex damit auch nicht aus dem Kopf bekomme. Also habe ich einen Rückzieher gemacht.«
 
   »Wie lange ist das her?«, wollte Lena wissen.
 
   »Zwei Jahre. Seither foppen wir uns gegenseitig. Im Grunde ist Theo gar nicht so übel. Vielleicht war ich einfach nur etwas empfindlich, als er dann mit einer neuen Kellnerin was angefangen hat. Aber das war auch nichts von Dauer. Sie ist hier hochkant rausgeflogen, warum weiß ich allerdings nicht. Seitdem ist es auch mit den beiden vorbei gewesen.«
 
   »Und sonst war da niemand mehr?«, hakte Lena nach.
 
   Mit vorgeschobener Unterlippe schien Carina zu überlegen. »Eigentlich nicht. Er geht mal mit anderen Mädels auf einen Drink, aber die Frotzelei zwischen uns ist geblieben.« Carina zwirbelte ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen und sah ihr über den Spiegel direkt in die Augen. »Warum fragst du mich das alles, wenn du nicht scharf auf ihn bist?«
 
   »Und ich dachte, Theo wäre ein Weiberheld. Das hört sich jetzt aber nicht gerade so an.«
 
   »Ein Unschuldslämmchen ist er auch nicht gerade.«
 
   »Trotzdem wäre es nicht fair, ihm erst Hoffnungen zu machen und ihn dann auflaufen zu lassen.«
 
   »Aber Marcel zu verarschen ist in Ordnung?«, fragte Carina.
 
   »Das ist was anderes. Mit dem muss ich anschließend nicht zusammenarbeiten.« Lena schob sich an Carina vorbei zum Spiegel, um sich ebenfalls das Haar zusammenzubinden. »Außerdem hat dieser Fatzke es nicht besser verdient.«
 
   Carina hakte sich bei ihr unter. »Lass uns gehen. Die hungrige Meute wird bald einfallen.«
 
   Gemeinsam schlenderten sie nach draußen und Carina verabschiedete sich mit einem aufmunternden Schulterklopfen von ihr, bevor sie ins Bistro ging.
 
   Theo nickte ihr zu, als er mit einem Tablett an ihr vorbeiging. In seinem Bereich war bereits der erste Tisch belegt.
 
   Wenn Lena auch bisher den Augenkontakt mit Theo vermieden hatte, so ließ sie sich an diesem Abend doch darauf ein. Sie spürte, wie er immer wieder ihren Blick suchte; vielleicht suchte er ihn aber auch nur, weil sie auch seinen suchte. Was Carina über Theo erzählt hatte, machte sie unsicher. So unsicher, dass sie gar nicht bemerkte, wie sich ein neuer Gast an einen ihrer Tische setzte. Es fiel ihr erst auf, als ihr Chef auf den Tisch zueilte und den Gast überschwänglich begrüßte. Marcel Rogan war eingetroffen; und er war allein gekommen.
 
   Lena stellte die Schatztruhe mit der Rechnung auf den Nebentisch und grüßte Marcel mit einem professionellen Lächeln. Ihr Chef setzte sich kurzerhand zu ihm, nachdem Marcel ihn dazu aufgefordert hatte. Lena stand nervös neben dem Tisch und reichte ihm die Speisekarte.
 
   »Danke, Lena«, sagte Marcel und lächelte sie an. Seine blauen Augen blitzten vergnügt, als er zwei Aperol Spritz mit Oliven bestellte. »Du bleibst doch auf einen Aperitif, oder?«
 
   Julian nickte und bedankte sich. »Hat Niklas heute keine Zeit? Ich dachte, er wollte mitkommen?«
 
   »Der telefoniert heute schon den ganzen Tag mit einem Produzenten und ein Ende ist nicht in Sicht. Außerdem spiele ich bald einen Einzelgänger, und da kann es nicht schaden, ein bisschen alleine unterwegs zu sein.«
 
   Julian nickte. Lena wandte sich ab und ging zur Bar, um die Getränke zu holen. Die Rolle mit dem Einzelgänger glaubte sie nicht eine Sekunde! Allerdings bewunderte sie, wie schnell Marcel eine glaubhafte Ausrede dafür gefunden hatte, alleine im Restaurant aufzutauchen. Er hätte auch problemlos im Maricel essen können, denn die Hotelküche musste nach Niklas` Aussage fantastisch sein. Wenn auch nicht so gut, wie Annas Braten, wobei Anna wegen seines Kompliments die Augen verdreht und geschimpft hatte, er solle sich schämen, beim Lügen nicht einmal mehr zu erröten.
 
   »Schon wieder hoher Besuch«, flüsterte Theo ihr ins Ohr, als sie die Gläser auf ihr Tablett stellte. »Und ich dachte, er zeigt sich nur mit langbeinigen Blondinen in der Öffentlichkeit.«
 
   »Vielleicht hat er alle Blondinen auf Mallorca schon durch und keine will mehr was mit ihm zu tun haben«, spottete Lena und zwinkerte Theo zu.
 
   »So habe ich es noch gar nicht betrachtet. Die paar Klapperschnepfen aus Portals hat er mit Sicherheit schnell durch. Tja, darum darf nun Julian den Alleinunterhalter spielen.« Theo trat beiseite, um Lena den Weg freizugeben.
 
   Auch wenn Marcel sie aufmerksam ansah, kam kein anzüglicher Kommentar. Vielleicht lag es auch daran, dass Julian den Abend mit ihm verbrachte. Die beiden lachten viel und saßen auch nach zwei Stunden noch bei einer Tasse Kaffee beisammen.
 
   Das Lokal war an diesem Abend nur mäßig besetzt und sie unterhielt sich in der freien Zeit mit Theo. Er schien tatsächlich einen falschen Eindruck erweckt zu haben, denn er erwies sich als sehr unterhaltsam und witzig, wobei sich Lena teilweise zusammenreißen musste, um nicht laut loszulachen. Einen Lachanfall des Personals hätte Julian mit Sicherheit nicht gutgeheißen. Und nachdem er sie beobachtete, wie sie die Teller servierte und wieder abräumte, wollte sie sich keinen Patzer leisten. Auch wenn sich Marcel locker gab, so spürte sie doch oftmals seinen Blick. Mehrmals hatte sie sich umgedreht und direkt in seine Augen geblickt.
 
   Der Abend verlief trotzdem angenehmer, als sie befürchtet hatte. Julian schien ein guter Bremsklotz zu sein, denn Marcel zeigte sich höflich, und als er bezahlte, bedankte er sich mit einem verschmitzten Lächeln für den aufmerksamen Service und wünschte ihr einen schönen Abend.
 
   Zum ersten Mal kamen Lena Zweifel, ob Marcel es wirklich darauf anlegte, diese Wette zu gewinnen, denn nichts hatte an diesem Abend den Anschein erweckt.
 
   Nachdem die Gäste verschwunden waren und auch die Abrechnung erfolgt war, bemerkte sie, dass Marcel zwar ein großzügiges Trinkgeld hinterlassen hatte, es aber weder übertrieben hoch, noch ein Zettel beigefügt war. Lena steckte den Umschlag mit dem Trinkgeld ein und grübelte darüber nach, wie sie nun weiter vorgehen sollte.
 
   Plötzlich tauchte Theo neben ihr auf. »Hast du noch Lust auf einen Absacker?«
 
   Nachdem sie schon vor zwanzig Minuten Carina abgesagt hatte und sie wirklich nur nachdenken wollte, was sie nun tun sollte, vertröstete sie auch ihn auf einen anderen Abend.
 
   Theo beugte sich zu ihr hinab, küsste sie auf die Wange und nickte. »Dann schlaf dich aus.«
 
   »Danke. Und ein andermal komme ich bestimmt mit.«
 
   Theo zwinkerte ihr zu. »Und ob du das tun wirst. So leicht werde ich es dir nicht immer machen.«
 
    
 
   Fünfzehn Minuten später stand sie vor ihrem Fahrrad und starrte es nachdenklich an. Eigentlich wäre es besser, zu Fuß zu gehen. Vielleicht lungerte Marcel ja doch noch in der Gegend herum. Sie bückte sich hinunter, ließ die Luft aus dem Hinterreifen, steckte die Luftpumpe in ihre Handtasche und machte sich auf den Heimweg. Sollte er wirklich irgendwo auf sie stoßen, wollte sie wenigstens eine gute Ausrede parat haben, warum sie das Rad nicht genommen hatte.
 
   Sie schlenderte die Parallelstraße zur Uferpromenade entlang, bevor sie links die steil ansteigende Straße hochging, die zur Hauptstraße führte. Theo schien ganz nett zu sein und sie überlegte, ob sie nicht doch besser mit ihm hätte etwas trinken gehen sollen. Denn wenn sich Marcel noch im Hafen befände, wäre sie ihm eventuell in einer der Bars über den Weg gelaufen. Aber was hätte sie dann getan? Sie schüttelte den Kopf und ärgerte sich, dass sie sich immer noch keinen Plan zurechtgelegt hatte.
 
   Die milde Nachtluft streichelte ihre nackten Arme und sie betrachtete die hell angestrahlten Palmen. Auch wenn sie Maureen zutiefst dankbar war, sie auf diese wunderschöne Insel gebracht zu haben, wollte sie ihr dieses heimliche Spielchen nicht durchgehen lassen. Mit Menschen sollte man nicht so umgehen. Ein lautes Motorenröhren durchbrach die Ruhe der Nacht. Es konnte sich nur wieder um eines der Luxusspielzeuge eines Reichen handeln, auch wenn die übliche Uhrzeit, diese Karossen am Hafen spazieren zu fahren, um sich von den Passanten bewundern zu lassen, längst schon vorüber war. Meist fuhren die Besitzer im Schritttempo in der Dämmerung an den Lokalen vorbei, eine dunkle Designersonnenbrille auf der Nase, um sich an den großen Augen des Fußvolkes unbemerkt zu ergötzen. Lena machte sich nach der ersten Woche schon einen Spaß daraus, genau diese Fahrzeuge samt der Insassen zu ignorieren, wenn es ihr auch schwerfiel. Aber diese Zurschaustellung, gepaart mit der überheblichen Arroganz der Besitzer, verdiente ihrer Meinung nach keine Aufmerksamkeit. Wie gewohnt streckte sie den Rücken durch, eilte die Straße entlang und blickte nur auf den Weg vor sich.
 
   Das Fahrzeug verlangsamte das Tempo und fuhr direkt neben ihr her. Lena verdrehte die Augen und sah in die entgegengesetzte Richtung. Sie würde dem Fahrer nicht den Gefallen tun und sich den Wagen ansehen. Um ihre Absicht zu verdeutlichen, blieb sie stehen und begann in ihrer Handtasche zu kramen. Doch der Wagen hielt an.
 
   »Lena?«, hörte sie ihren Namen. Lena presste die Lippen zusammen und grinste in sich hinein. Sie hätte sich denken können, dass Marcel genau auf solche Fahrzeuge abfuhr.
 
   Sie drehte den Kopf zu ihm und zog ihre Augenbrauen nach oben.
 
   »Kann ich dich mitnehmen? Eine Frau sollte nicht alleine durch die Nacht laufen. Es gibt auch hier viele Spinner.« Er ließ das Seitenfenster hinab, auch wenn das bei dem geöffneten Dach nicht notwendig gewesen wäre. Neben ihr stand ein zinnoberroter Ferrari.
 
   Er hatte recht. Es gab hier viele Spinner, und einer saß direkt vor ihr in einem Sportwagen.
 
   »Ich kann ganz gut auf mich alleine aufpassen«, erwiderte Lena. »Aber danke für das Angebot.«
 
   »Ach komm schon. Der Wagen ist toll, die Luft ist herrlich und zu zweit durch die Nacht zu fahren, macht bedeutend mehr Spaß.« Er lächelte sie aufmunternd an und bedeutete ihr einzusteigen.
 
   Selbst wenn das Fahrzeug keine Angeberschleuder gewesen wäre, wäre sie trotzdem niemals in ein rotes Auto gestiegen. »Ich gehe lieber zu Fuß.«
 
   »Ich beiß auch nicht. Versprochen!«
 
   Lena schnaubte auf und lächelte zurück. »Das würde dir auch nicht bekommen.« Mit einer raschen Handbewegung zog sie das Pfefferspray aus der Handtasche, wo es in einem leicht zugänglichen Seitenfach steckte, seit Anna es ihr besorgt hatte. »Wie schon gesagt, ich kann auf mich aufpassen.«
 
   »Na dann kannst du ja einsteigen, oder etwa nicht?«
 
   »Ich steige in keinen roten Wagen. Nie. Und wenn ich hundert Kilometer zu Fuß gehen muss. Und selbst wenn dein Auto nicht rot wäre, würde ich in einer solchen Prollschüssel niemals mitfahren. Du weißt doch, was man über Männer mit solchen Fahrzeugen sagt ...« Lena lächelte süffisant.
 
   Marcel sah sie amüsiert an, spielte mit dem Gas und der Motor heulte auf. »Also gut«, meinte er und fuhr an. Sie sah, wie der Wagen rechts in die nächste Straße abbog und aus ihrem Sichtfeld verschwand.
 
   Lena sah ihm verwundert nach. Na, so würde er seine Wette nie gewinnen, dachte sie, und ging die letzten Meter der Straße hoch, um selbst rechts abzubiegen. Das Pfefferspray hielt sie noch in der Hand, denn dieser Abschnitt bescherte ihr immer ein nervöses Kribbeln im Magen. Der angrenzende Parkplatz war schlecht beleuchtet, und zu Fuß kam ihr das kurze Stück noch länger vor, als mit dem Rad.
 
   Ein Schatten löste sich aus der Dunkelheit und Lena hob reflexartig den Arm, bis sie Marcel erkannte. Im selben Moment nahm sie ihren Zeigefinger vom Auslöser.
 
   »Wow, da habe ich wohl Glück gehabt«, sagte er und streckte abwehrend beide Hände in die Luft. »Steck das Ding bitte weg.«
 
   Lena zögerte und legte den Kopf schief. »Warum sollte ich? Nur weil du zwei Mal im Restaurant warst, bedeutet das nicht, dass du nicht doch ein Sittenstrolch sein könntest, der versucht, mit seiner Nobelkarosse arglose Frauen in seine Fänge zu bekommen.«
 
   Marcel lachte. »Das war deutlich. Dabei wollte ich dich nur begleiten, wenn du schon in kein rotes Auto einsteigst, damit dir auch wirklich nichts geschieht.« Er ging einen Schritt auf sie zu.
 
   Lena steckte das Pfefferspray weg und sah ihn aufmerksam an. Er hatte also doch nicht einfach aufgegeben.
 
   »Warum steigst du in kein rotes Fahrzeug?«, fragte er.
 
   »Das ist eine lange Geschichte, die dich nichts angeht«, erwiderte Lena.
 
   »Bist du immer so zickig?«
 
   »Nur wenn man mir nachts auflauert.«
 
   »Auflauern? Ich biete dir an, dich zu begleiten, damit du gut nach Hause kommst. Das nennt man normalerweise Begleitschutz.« Marcel stemmte die Arme in die Seiten und lächelte schief.
 
   Lena bemerkte, dass er sich hier auf diesem Parkplatz ganz anders verhielt, als im Restaurant. Diese gnadenlose Arroganz war verschwunden. Vielleicht konnte sie ja doch mit ihm gemeinsame Sache machen. »Und warum willst du mich begleiten?«
 
   »Weil es sich einfach nicht gehört, eine Frau alleine durch die Nacht spazieren zu lassen.«
 
   »Es sind aber bestimmt zwei Kilometer«, wandte sie ein, wobei sie bewusst die Streckenangabe verdoppelte.
 
   »Kein Problem.«
 
   »Na, dann mal los.«
 
   Die ersten Schritte gingen sie schweigend nebeneinander her.
 
   »Wie heißt du eigentlich?«, fragte sie. Lena war zwar Niklas und ihm bei deren Besuch im Restaurant namentlich vorgestellt worden, sie selbst hatten jedoch ihre Namen nicht genannt. Lena beobachtete seine Reaktion.
 
   »Du weißt nicht, wer ich bin?«, fragte er und sah sie verunsichert an.
 
   »Müsste ich?« Lena genoss seine Unsicherheit. Im selben Moment fiel ihr ein, dass ihr Chef Julian ihr lang und breit von ihm erzählt hatte, und Marcel selbst den Zettel mit M. R. unterschrieben hatte. Vom Gespräch mit ihrem Chef konnte er nichts wissen, aber der Zettel könnte ihm wieder einfallen.
 
   Erleichtert bemerkte sie, wie er den Kopf schüttelte. »Nein, natürlich nicht. Ich bin Peter.«
 
   Er streckte ihr die Hand hin und sie ergriff sie. »Meinen Namen kennst du ja schon.« Marcel nickte und ging weiter. Lena fragte sich, warum er sich bei ihr unter falschem Namen vorstellte. Ein weiteres Spielchen?
 
   Zwischenzeitlich erreichten sie die Stelle, an der Lena bei ihrer ersten Fahrt beinahe geradeaus gefahren wäre.
 
   »Wie lange bist du schon auf Mallorca?«, fragte er.
 
   »Etwas mehr als zwei Wochen«, antwortete sie. »Und du?«
 
   »Erst seit ein paar Tagen, aber ich verbringe hier ja nur meinen Urlaub.« Marcel sah in einen der gepflegten Gärten und seufzte. »Es muss schön sein, hier zu wohnen.«
 
   Lena nickte und schwieg.
 
   »Wie kam es dazu, dass du hier gelandet bist?«, hakte er nach.
 
   Lena verzog das Gesicht und atmete hörbar aus. »Auch das ist eine lange Geschichte ...«
 
   »... die mich nichts angeht«, beendete Marcel den Satz. »Wir können auch über das Wetter reden, wenn dir das lieber ist.«
 
   Lena lachte auf. »Kennst du Mallorca gut?«, wich sie seiner Spitze aus.
 
   »Nicht wirklich, aber ...«
 
   »Hörst du das?«, unterbrach sie ihn.
 
   »Was meinst du?« Marcel blieb stehen und lauschte.
 
   »Dieses Wimmern«, flüsterte Lena. Ganz deutlich hatte sie ein leises Jaulen gehört. Sie stand still neben ihm und lauschte in die Dunkelheit.
 
   »Jetzt höre ich es auch«, meinte Marcel und ging einen Schritt in die Richtung, aus der die Geräusche kamen.
 
   Lautlos folgte sie ihm. »Da. Schon wieder.«
 
   Sie ging an ihm vorbei und blieb neben einem grünen Müllcontainer stehen. Das leise Jaulen wurde lauter. »Es kommt aus dem Container.«
 
   Marcels Gesichtsausdruck verhärtete sich. Mit einem Schritt war er neben ihr, riss die Abdeckung nach oben und gemeinsam lugten sie hinein. »Mist. Man kann nichts erkennen. Aber da drin ist etwas.« Ohne auf seine Designerkleidung zu achten, wühlte er durch die Abfälle, schob Gemüsereste beiseite und zog eine Mülltüte nach der anderen aus dem Abfallbehälter. Achtlos ließ er den Müll auf den Gehweg fallen. Innerhalb kürzester Zeit türmte sich ein Müllberg um ihn auf.
 
   Lena starrte in den Müllcontainer und versuchte, zwischen dem Müll eine Bewegung zu entdecken. Das leise Winseln konnte nur von einem Hund stammen. Marcel hob die Hand und bedeutete ihr, sich nicht zu rühren. »Da hat sich was bewegt«, flüsterte Lena.
 
   »Wo?«, fragte Marcel. »Ich habe nichts gesehen.«
 
   Lena wies mit dem Zeigefinger in die linke hintere Ecke. »Siehst du? Schon wieder.«
 
   Marcel nickte und begann, die restlichen Tüten aus dem Container zu räumen. »Halt das Ding fest.«
 
   Lena stellte sich breitbeinig an die Seite, kontrollierte, ob die Fußdruckbremse festgestellt war, und obwohl sich der Müllcontainer kaum bewegte, lehnte sie sich dagegen, damit er keinesfalls wegrollen konnte.
 
   Mit einem Satz saß Marcel auf einer Ecke, und sie sah zu, wie er vorsichtig in die Mülltonne stieg. Lena hatte sich so auf die Fußdruckbremse konzentriert, dass sie nicht auf den Schiebedeckel achtete, der schwungvoll zuschlug. Marcel schrie auf. Der Runddeckel musste ihn direkt am Kopf getroffen haben. Lena beeilte sich, den Deckel wieder nach hinten zu schieben. »Sorry.«
 
   »Schon gut«, meinte Marcel und rieb sich den Hinterkopf. »Könntest du bitte dafür sorgen, dass dieser Monsterdeckel aufbleibt?«
 
   Lena stemmte den Deckel mit voller Kraft auf, auch wenn dieses blöde Ding einen Zug hatte, der ihrer Meinung nach viel zu stark eingestellt war. Keine Menschenseele konnte ohne Armquetschung in dieses Mistding eine Mülltüte einwerfen. Leise fluchend starrte sie Marcel an, der zwischenzeitlich in der Hocke saß und mit seiner Hand vorsichtig den Boden abtastete. Plötzlich erklang ein Winseln und Marcel tauchte wieder aus dem Container auf. »Solche Drecksäcke«, zischte er. »Sieh dir das an.«
 
   Marcel hielt ihr tatsächlich einen kleinen Welpen entgegen.
 
   »Ist er verletzt?«, fragte Lena.
 
   Er hob ihn an. »Schwer zu sagen.« Dann streckte er ihr das kleine Fellbündel entgegen. »Pass auf ihn auf. Ich will nachsehen, ob noch mehr hier drin sind.«
 
   Lena wusste im ersten Moment nicht, wohin mit dem kleinen Kerl, da sie ihn weder auf die Straße setzen, noch in der Hand halten wollte, zumal sie darauf achten musste, dass der Deckel nicht zuschnappte. Kurzerhand öffnete sie ihre Handtasche und setzte das zitternde Bündel in eines der Seitenfächer.
 
   Marcel war bereits wieder abgetaucht und tastete den Boden ab. Mehrmals hörte sie ihn aufstöhnen. Nach einer gefühlten Ewigkeit tauchte er auf. »Hier haben wir noch einen kleinen Kerl. Er scheint verletzt zu sein. Sein Fell fühlt sich ganz klebrig an und ich denke nicht, dass es sich dabei nur um irgendwelchen Dreck handelt. »Kannst du?«
 
   Lena hielt ihm ihre Hand hin und der Deckel schnappte wieder zurück. Dieses Mal traf er Marcels Rücken. Ohne zu zucken, setzte er ihr das schwarze Bündel in die Hand. Das Fell des Kleinen wirkte tatsächlich feucht, und Lenas Herz hämmerte mit aller Wucht gegen ihren Brustkorb. Der Anblick trieb ihr die Tränen in die Augen. »Wer tut denn so was?«
 
   »Es gibt so viele Arschlöcher auf dieser Welt«, meinte Marcel, stemmte sich aus dem Container und landete direkt neben ihr.
 
   Lena strich sanft mit dem Daumen über den kleinen Kopf. »Alles wird gut«, flüsterte sie dem Welpen zu, während ein zartes Winseln aus ihrer Tasche drang. Sie setzte sich an den Straßenrand, hielt den verletzten Welpen in der Hand und stellte sich ihre Handtasche auf den Schoß, damit sich die beiden Hundebabys beschnüffeln konnten.
 
   »Ich bin gleich wieder da«, sagte Marcel und rannte davon.
 
   Lena nickte nur geistesabwesend und streichelte abwechselnd die zitternden Fellbündel. Die Müllberge, die um sie herum lagen, sah sie nicht. Ihre Aufmerksamkeit schenkte sie vollkommen diesen beiden kleinen Wesen, die jemand einfach in den Müll geworfen hatte. Sie spürte es kaum, als ihr das verletzte Hündchen in die Hand pinkelte. Zu groß war ihre Fassungslosigkeit, wie ein Mensch zu so etwas fähig sein konnte.
 
   Lena wusste nicht, wie lange sie am Straßenrand gesessen hatte. Ihre Tränen waren jedoch zwischenzeitlich getrocknet, als sie das Röhren eines Motors hörte, das sich ihr näherte. Marcel hielt direkt vor ihren Füßen. »Komm, wir fahren zum Tierarzt. Gegenüber des Maricels gibt es einen, der auch Notdienst hat.«
 
   Lena starrte den Ferrari an. Sie konnte unmöglich in einen roten Wagen steigen. Ihr Pulsschlag beschleunigte sich und sie hörte das Blut in ihren Ohren rauschen.
 
   »Worauf wartest du noch?« Marcel hatte die Beifahrertür längst geöffnet. »Brauchst du Hilfe?«
 
   Lena saß wie erstarrt da.
 
   »Was ist denn los?« Marcel stieg nun doch aus und ging auf sie zu.
 
   »Ich kann nicht«, flüsterte Lena kaum hörbar. »Es geht einfach nicht.«
 
   »Was kannst du nicht?«, fragte er nach. Lena erkannte an seinem verwirrten Blick, dass er ihr tatsächlich nicht folgen konnte.
 
   »In ein rotes Auto steigen«, erwiderte sie matt. Sie wusste, dass die Welpen zu einem Tierarzt mussten, doch alles in ihr sträubte sich dagegen, in diesen Wagen einzusteigen. »Wir werden einen Unfall haben«, versuchte sie es ihm zu erklären.
 
   Marcel zog die Augenbrauen zusammen und starrte sie an, als sei sie verrückt geworden.
 
   »Ich weiß es.«
 
   »Du hast Ideen. Es ist Nacht, und keine Menschenseele ist mehr unterwegs. Ich bin ein guter Autofahrer und es ist nicht weit.« Marcel redete ruhig auf sie ein. »Jetzt komm schon. Oder soll ich alleine fahren?«
 
   Lenas Blick war fest auf die Straße geheftet. Er könnte tatsächlich alleine fahren. Doch wer würde auf die Kleinen aufpassen? Man konnte sie doch nicht einfach auf den Beifahrersitz packen und losfahren. Sie kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit an.
 
   »Du hast das vorher ernst gemeint, oder?«, fragte er. »Ich habe es für eine Ausrede gehalten. Keiner hat Angst vor roten Autos. Dafür gibt es nämlich keinen Grund. Ob ein Auto rot, gelb, weiß oder schwarz ist, spielt doch keine Rolle.«
 
   »Für mich schon«, sagte Lena. Sie spürte, wie sie zu zittern begann.
 
   »Ich verspreche dir, vorsichtig zu fahren«, meinte Marcel und drückte ihr die Schulter. Lena sah auf und erwartete, Spott in seinen Augen zu sehen, doch sie las darin nur Sorge. Ob es die Sorge um die Welpen war, oder ob er sich auch um sie sorgte, vermochte sie nicht einzuschätzen.
 
   Lena schloss für einen Moment die Augen. »Gut. Aber ich habe dich gewarnt.«
 
   »Es wird nichts passieren.« Marcel nahm ihre Handtasche und half ihr hoch, da sie immer noch den verletzten Welpen in der Hand hielt.
 
   Lena ließ sich um das Auto führen und fühlte sich richtiggehend krank. Ihre Angst verwandelte sich in Panik, und sie spürte, wie sie zu hyperventilieren begann. Marcel stellte ihre Handtasche auf ihren Schoß, zerrte am Sicherheitsgurt und schnallte sie an, bevor er auf die Fahrerseite spurtete und den Wagen anließ.
 
   Das Röhren des Motors dröhnte durch die stille Nacht, und Lena schloss die Augen, als Marcel anfuhr. In gemächlichem Tempo lenkte er das Auto die erleuchteten Straßen entlang.
 
   Lena spürte, wie er seine Hand auf die ihre legte und sie drückte. »Du kannst die Augen öffnen, wir sind ganz alleine unterwegs. Es wird dir nichts passieren, okay?«
 
   Sie fuhren noch einige Meter, bis Lena es wagte, tatsächlich auf die Straße zu sehen. Obwohl ihnen bisher niemand entgegengekommen war, löste sich ihre Verkrampfung nicht. Es kostete sie größte Anstrengung, ihre Hände nicht zu Fäusten zu ballen. Nur das Fellbündel in ihrer Hand hinderte sie daran.
 
   Lena konzentrierte sich so auf sich selbst, dass sie nicht hätte sagen können, wo sie sich gerade befanden. Erst als das Motorengeräusch erstarb, bemerkte sie, dass Marcel auf einem kleinen Parkplatz vor einigen Geschäften geparkt hatte. Direkt vor ihnen prangte ein Schild mit der Aufschrift Veterinario 24 h.
 
   Marcel stieg aus, zückte sein Handy und wählte die Nummer, die auf der Glastür angebracht war.
 
   Lena öffnete mit ihrer rechten Hand die Beifahrertür, stieg aus und setzte sich auf die Stufe am Praxiseingang.
 
   »Sprichst du Spanisch?«, fragte Marcel und blickte sie verzweifelt an.
 
   Lena schüttelte den Kopf. »Bei Englisch könnte ich dir weiterhelfen.«
 
   Doch Marcel versuchte bereits, die Situation auf Englisch zu erklären, bis er auflegte und seufzte. »Die Ärztin hat mich wohl verstanden. Das hoffe ich zumindest. Zur Not wäre ich in mein Hotel gegangen und hätte an der Rezeption um Hilfe gebeten.«
 
   Lena sah sich um. Der Praxis gegenüber lag offenbar das Hotel, in dem Marcel abgestiegen war. Sie lächelte. Marcel schien ein cleverer Kerl zu sein. Und wie er so verdreckt vor ihr stand, hatte er auch nichts mehr von einem arroganten Schnösel. Dieser Typ schien tatsächlich schizophren zu sein. Als Marcel war er ein Vollidiot und als Peter ein cooler Typ. Aber wie passten die beiden zusammen?
 
   Er setzte sich zu ihr auf die Treppenstufe. Lena bemerkte, dass Marcels Designerhose ruiniert und auch sein T-Shirt fleckig war. Ihn selbst umgab eine Geruchsmischung aus Aftershave und Müllhalde. »Du stinkst, wenn ich dir das Mal so sagen darf.«
 
   »Du auch, also schenken wir uns nichts«, meinte er.
 
   Lena schnupperte an ihren Händen und roch den dumpfen Geruch nach Abfällen gemischt mit dem scharfen Gestank nach Urin. Lena verzog zuerst das Gesicht und lachte dann plötzlich. »Das gibt wirklich ein super Bild ab. Zwei Stinkmorchel in einer auf Hochglanz polierten Prollschleuder!«
 
   »Was hast du nur gegen den Schlitten? Es ist toll, einen Ferrari zu fahren.«
 
   »Wer´s nötig hat ... ich hatte ja schon mal gefragt, ob du weißt, was man über das beste Stück von Männern sagt, die solche Autos spazieren fahren.«
 
   Marcel sprang auf und wollte sich gerade verteidigen, als ein Kombi auf den Parkplatz einbog und neben dem Ferrari parkte. Der verschlafen wirkende Mann stieg aus, rieb sich über das Gesicht und nickte. »Sie haben mich gerufen, nehme ich an?«, fragte der Mann in bestem Deutsch. Ohne eine Antwort abzuwarten, schloss er das Rolltor auf und wuchtete das Gitter nach oben, bevor er die Tür zu seiner Praxis aufschloss. »Dann kommen Sie mal mit.«
 
   Marcel sah Lena verwundert an. Er nahm ihr den verletzten Welpen ab, damit Lena aufstehen konnte. »Ich hatte mit einer Ärztin gesprochen.«
 
   Der Mann brummte nur. »Meine Frau. Da sie aber kein Deutsch spricht, bin ich gekommen. Ihr deutscher Akzent war deutlich zu hören, also dachten wir, es wäre besser, wenn ich losfahre.« Er schaltete die Beleuchtung ein und lotste sie an der Rezeption vorbei in einen Behandlungsraum.
 
   Das Licht flackerte hell auf und Lena blinzelte, bis sie sich an die Helligkeit gewöhnt hatte. Vorsichtig hob sie den anderen Welpen aus ihrer Tasche und setzte ihn auf den spiegelnden Aluminiumtisch. Marcel legte den verletzten Kerl daneben.
 
   Der Arzt zog sich einen weißen Kittel an, zog ein Frotteetuch aus einer Schublade und legte die Welpen darauf. Im Licht konnte Lena nun erkennen, dass der verletzte tatsächlich schwarz war, während das Fell des anderen in einem rötlich-braunen Schimmer glänzte. Mit einem Kopfschütteln betrachtete der Tierarzt die beiden zitternden Wesen. Er ging ins Nebenzimmer und kam mit einer Infrarotlampe zurück, die er augenblicklich einschaltete und vor die Welpen stellte. »Meine Frau sagte, sie haben die beiden Kerlchen aus einer Mülltonne gefischt?«
 
   Marcel nickte, während Lena die zwei abwechselnd mit ihrem Zeigefinger streichelte.
 
   Zunächst sah er sich die Verletzung an. »Er hat sich an einer Scherbe geschnitten. Es ist glücklicherweise nicht tief.« Mit einem Desinfektionsspray reinigte er die Wunde, betrachtete sie nochmals genauer, bevor er eine Salbe auftrug. »So, dann sollte der kleine Kerl mal gebadet werden, bevor ich ihn an einen Tropf hänge und ihm ein Fläschchen zubereite.«
 
   Der Tierarzt füllte eine kleine Wanne mit warmem Wasser und setzte den Hund hinein, wo er ihn mit einem Shampoo säuberte. Mit einem weichen Frotteetuch rubbelte er den Welpen behutsam ab, bevor er nochmals etwas Creme auftrug und ihn wieder vor die Infrarotlampe setzte. Die gleiche Prozedur wiederholte er mit dem anderen. Der rot-braune Welpe stellte sich als Weibchen heraus und quietschte herzzerreißend, als er in das warme Wasser getaucht wurde. Die Kleine beruhigte sich erst wieder, als sie neben ihrem Brüderchen saß. Sofort kroch sie auf ihn zu und die beiden kuschelten sich aneinander.
 
   Anschließend hörte der Arzt die beiden Welpen ab und nickte zufrieden. »Sie sind zwar erst vier Wochen alt, aber sie müssten es schaffen.«
 
   Lena atmete erleichtert auf und lächelte. Marcels Augen leuchteten, als er zu Lena sah. »Es geht ihnen also gut?«
 
   »Gut nicht. Sie sind entkräftet und ich werde sie an einen Tropf hängen müssen. Dann muss sich noch zeigen, ob sie fressen. Wenn sie das Futter verweigern, kann ich nicht viel tun.« Er sah von Lena zu Marcel. »Ich schätze, sie waren schon gut zehn Stunden in diesem Container. Ohne Futter. Dabei müssen sie in diesem Alter noch alle vier Stunden Futter bekommen. Morgen früh wären sie tot gewesen.«
 
   Lena spürte, wie sie erneut die Wut überkam. Sie ballte die Fäuste und zitterte leicht. »Was für ein Unmensch muss das gewesen sein!«
 
   Marcel legte ihr die Hand auf die Schulter. »Immerhin haben wir sie gefunden.«
 
   »So was kommt hier öfters vor«, meinte der Tierarzt. »Es ist traurig, aber leider nicht zu ändern. Was soll mit den beiden geschehen? Ich könnte das nächste Tierheim informieren.«
 
   »Und was wird dort aus ihnen?«, fragte Lena.
 
   »Mit etwas Glück werden sie vermittelt«, meinte der Arzt, und legte dem Schwarzen zuerst den Tropf. Dieser jaulte erbärmlich, als er ihm die Infusionsnadel in die kleine Vorderpfote setzte.
 
   Lena strich ihm über das Köpfchen, was ihn schnell wieder beruhigte.
 
   »Und wenn sie nicht von jemandem aufgenommen werden?«, hakte Marcel nach.
 
   Der Arzt blickte nur auf und sagte kein Wort. Sein Gesichtsausdruck sprach Bände. Sie würden also eingeschläfert werden. Lena schüttelte den Kopf. »Kein Tierheim. Ich werde nach einer Lösung suchen.«
 
   Die Rotbraune zuckte nur kurz, als die Infusionsnadel in ihre Pfote gestochen wurde. Die Flüssigkeit würde ihnen guttun, wenn die große Nadel mit Sicherheit auch sehr unangenehm war.
 
   Aus dem Nebenzimmer brachte der Arzt einen Korb mit hohem Rand. »Ich muss sie heute Nacht hierbehalten.« Er nahm die Welpen hoch und legte sie auf die weiche Unterlage, die sich in dem Körbchen befand.« Dann gähnte er. »Es ist besser, wenn sie jetzt gehen und sich überlegen, was sie mit den Tieren anstellen wollen. Ich werde noch versuchen, sie etwas zu füttern, um zu testen, ob sie fressen und dann werden sie schlafen. Der Tropf enthält ein leichtes Beruhigungsmittel.«
 
   Marcel strich beiden zum Abschied über das Fell. Lena verabschiedete sich mit der gleichen Geste von den Hündchen. »Wann sollen wir morgen kommen?«, fragte Lena.
 
   »Die Praxis schließt um zwanzig Uhr. Anschließend habe ich für Sie Zeit.«
 
   Lena zog die Augenbrauen zusammen.
 
   »Keine Sorge. Die Kerlchen werden bei mir gut versorgt«, sagte der Arzt mit einem Lächeln. »Überlegen Sie bis dahin, wie Sie mit den Hunden weitermachen wollen.«
 
   »Die Rechnung übernehme ich. Soll ich gleich zahlen?«, fragte Marcel.
 
   »Dazu müsste ich jetzt den Computer hochfahren. Sie kommen doch morgen wieder, oder?«
 
   Marcel nickte, bedankte sich und zog Lena mit sich, die sich nur widerwillig von den Hunden trennen konnte.
 
    
 
   Vor der Praxistür blieben sie unschlüssig stehen. »Hast du eine Idee?«, fragte Marcel.
 
   Lena schüttelte den Kopf. »Ich kenne hier auch niemanden, der einen Hund haben möchte, aber mir wird schon was einfallen.«
 
   »Wäre ich nicht so viel geschäftlich unterwegs, würde ich einen behalten.«
 
   Lena blickte zu ihm auf und sah in seinem Blick, dass er es ernst meinte. Vielleicht könnte sie Maureen zu neuen Mitbewohnern überreden. Sie musste darüber nachdenken.
 
   »Komm«, er nahm ihren Arm und führte sie zur Beifahrertür. »Ich fahre dich nach Hause.«
 
   Lena versteifte sich. »Das ist nett gemeint, aber zwei Mal an einem Abend will ich mein Glück nicht herausfordern. Besser du rufst mir von der Hotelrezeption ein Taxi.«
 
   »Ich habe eine bessere Idee«, erwiderte Marcel und grinste. »Geh du doch schon mal vor zum Hotel. Ich parke den Wagen und komme gleich nach.«
 
   Lena überquerte die Straße und hörte, wie der Motor aufheulte. Dieses Fahrzeug machte einen Höllenlärm. Wie konnte man nur auf so etwas stehen?
 
   Lena ging durch die hell erleuchtete Einfahrt und betrachtete das Gebäude. Vier niedere Steinstufen führten zu einem Eingangsportal, das von Säulen umrahmt war. Darüber befand sich ein französischer Balkon mit gedrechselten Säulen, wie sie es schon bei vielen mediterranen Häusern gesehen hatte. Das dreistöckige Natursteingebäude wirkte edel, wenn sie auch fand, dass die Fenster etwas zu klein waren.
 
   Der Ferrari fuhr mit seinem typischen Geblubber an ihr vorüber und parkte seitlich des Gebäudes, wo noch andere Luxuskarossen standen. Marcel sprang aus dem Auto, eilte auf Lena zu und grinste sie an. »Willst du in der Lobby warten? Ich brauche nur einen Moment.«
 
   Lena verneinte. In ihrem Aufzug würde sie sich in einem solchen Hotel, und sei auch nur in der Eingangshalle, nicht wohlfühlen.
 
   Marcel nickte und verschwand durch den Eingang.
 
   Keine fünf Minuten später tauchte er vor ihr auf und schüttelte einen Schlüssel vor ihrer Nase. »Komm mit. In einen weißen Jeep steigst du doch ein, oder?«
 
   »Gehört dir der halbe Fuhrpark hier?«, fragte Lena mit einer Spur Sarkasmus in der Stimme.
 
   Marcel verdrehte die Augen und stöhnte auf. »Der Ferrari ist gemietet und der Jeep gehört meinem Freund. Er war zwar nicht begeistert davon, von mir geweckt zu werden, aber das ist mir egal. Er wird´s überleben.«
 
   Lena stieg in den Wranglerjeep ein, schnallte sich an und fühlte sich plötzlich todmüde.
 
   Die Fahrt verlief schweigend, und Lena wies ihm nur den Weg. Als Marcel vor Maureens Haus hielt, sah er überrascht zu Lena. »Hier wohnst du?«
 
   Lena nickte und gähnte. »Treffen wir uns morgen beim Tierarzt?«
 
   Marcel nickte, doch das freche Grinsen, das er die letzten Minuten auf den Lippen gehabt hatte, war verschwunden.
 
   »Bis morgen!«, verabschiedete sie sich, stieg aus und warf die Tür zu.
 
   Marcel stieg ebenfalls aus und blickte sie forschend an. »Soll ich dich abholen?«
 
   Lena legte den Kopf schräg. »Wenn es dir nichts ausmacht?«
 
   »Überhaupt nicht. Dann um acht vor der Tür?«
 
   »Prima.« Lena wandte sich ab. »Und danke fürs nach Hause fahren!«
 
   Etwas an seinem Blick irritierte Lena. Sie schloss das Tor auf, winkte nochmals zum Abschied und schob das Tor wieder zu. In diesem Moment begriff sie, was eben vor sich gegangen war. Marcel kannte das Haus. Er kannte nicht nur Niklas und Maureen, sondern auch Maureens Villa. Sie musste ihm morgen die Sache mit der Wette erklären, wenn sie nicht wollte, dass ihr ganzer Plan scheiterte.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Marcel schaute Lena nachdenklich hinterher. Wenn Lena bei Maureen wohnte, dann musste sie auch von der Wette wissen. Niklas hatte sie bewusst ausgewählt, daran zweifelte er keinen Augenblick mehr. Oder sollte doch alles ein Zufall sein? Niklas war den ersten Tag über nicht von seiner Seite gewichen, und sie hatten sich erst nach dem Restaurantbesuch voneinander getrennt, damit er auf Lena warten konnte. Im Grunde konnte Niklas Lena überhaupt nicht kennen, da er zu diesem Zeitpunkt noch nicht bei Maureen gewesen war. Und wenn sich Lena erst seit zwei Wochen auf Mallorca aufhielt, konnte er sie auch nicht von früheren Besuchen kennen.
 
   Unschlüssig stand er vor Maureens Haus, bevor er den Rückwärtsgang einlegte und losfuhr. Mit der Hand strich er sich eine Haarsträhne zurück, die ihm in die Stirn fiel. Der Müllgeruch war widerlich und er verzog unwillkürlich das Gesicht. Im selben Moment fiel ihm ein, dass die Mülltüten immer noch auf dem Gehweg lagen. Nur kurz überlegte er, ob er sie wieder in den Container packen sollte, doch dann entschied er sich ins Hotel zu fahren, um sich endlich den Gestank abwaschen zu können.
 
   Seine Gedanken kreisten um Lena. Wenn sie tatsächlich von der Wette wusste, hätte sie dann nicht darauf bestanden, alleine nach Hause zu gehen? Oder war das alles nur ein Trick gewesen? Er dachte an seine Abfuhr vom ersten Abend. Warum war sie nicht mit dem Rad gefahren?
 
   Kurz bevor er das Hotel erreichte, wendete er und beschloss zum Hafen zu fahren. Wenn dort kein Fahrrad stünde, hatte Lena es darauf angelegt, ihn irgendwo in Restaurantnähe zu treffen. Er ärgerte sich über sich selbst, dass er sich wegen ihr überhaupt den Kopf zerbrach. Außerdem wunderte er sich, warum er sich mit seinem echten Namen vorgestellt hatte. Als er genauer darüber nachdachte, kam er auf den Grund. Es war schön gewesen, endlich mal jemanden zu treffen, der nicht nur den bekannten Schauspieler in ihm sah. Wenn sie sich auch recht zickig verhielt und nicht gerade gesprächig war, so hatte er sich doch seit langer Zeit wieder mit einem Menschen wohlgefühlt.
 
   Und ihre Tränen, als er ihr die kleinen Fellbündel aus dem Container gereicht hatte, ließen ihn daran zweifeln, dass sie immer so kratzbürstig war. Vermutlich war es nur ihre Reaktion darauf, wie er sich ihr gegenüber während des ersten Abends im Restaurant verhalten hatte.
 
   Kurze Zeit später hielt er dort, wo er sie das erste Mal beim Aufschließen des Fahrradschlosses erschreckt hatte. Marcel sprang aus dem Wagen und näherte sich zwei Rädern, die an der Stelle standen, wo auch Lena ihr Rad damals abgestellt hatte. Das Hinterrad eines der Räder hatte einen Platten. Doch war es Lenas Fahrrad? Er erinnerte sich nicht genau an das Model, aber es könnte ihres sein. Zumindest ließ der Platten darauf schließen, dass sie aus diesem Grund zu Fuß losgegangen war. Irgendwie erleichterte ihn der Gedanke.
 
   Auf dem Weg ins Hotel grübelte er darüber nach, was er Niklas sagen sollte. Gerne hätte er ihm unter die Nase gerieben, dass er sich die Wette abschminken konnte, weil Lena bei seiner Mutter wohnte und ihm das alles wie ein abgekartetes Spiel vorkam. Andererseits interessierte es ihn, ob Lena tatsächlich Bescheid wusste.
 
   Er parkte den Wagen, schlenderte durch die Hotelhalle auf die Rezeption zu und ignorierte den verwunderten Blick des Angestellten, der ihm seinen Zimmerschlüssel aushändigte und ihm eine gute Nacht wünschte. Marcel wandte sich ab und schmunzelte. Die Ausbildung des Rezeptionisten verbot ihm offenbar nachzufragen, warum Marcel wie eine Müllhalde stank, wenn er ihm auch angesehen hatte, dass es ihn große Überwindung gekostet hatte, sich eine Frage zu verkneifen. Im selben Moment fiel ihm ein, wie viel Glück er gehabt hatte, dass niemand von den Klatschblättern im Hotel herumlungerte. Ein Foto von ihm in seinen verdreckten Klamotten hätte sicherlich zu einer super Story inspiriert. Niklas hätte getobt, obwohl es für alles wieder eine harmlose Erklärung gegeben hätte.
 
   Der Aufzug brachte ihn in den dritten Stock. Bevor er ihn verließ, sah er nach links und rechts, um sicherzugehen, nicht hier noch einem Pressefuzzi in die Hände zu geraten. Der Gang war leer. Mit großen Schritten eilte er auf seine Zimmertür zu, steckte die Karte ins Schloss und hängte anschließend das Bitte nicht stören Schild nach draußen, bevor er hineinschlüpfte und sich bereits im Gehen das T-Shirt über den Kopf zog.
 
   Aus der Minibar holte er sich einen Whisky, schenkte sich ein und ging mit dem Glas ins Badezimmer, wo er sich vollends auskleidete und in die Dusche stieg. Während das heiße Wasser seinen Körper hinabrann, grübelte er darüber nach, wie der kommende Abend verlaufen würde. Er musste dafür sorgen, dass sie nicht nur nach den Welpen sahen; und er würde Niklas erzählen, dass er mit Lena ein Date hatte. Der Gedanke an Niklas` überraschten Gesichtsausdruck entlockte ihm ein breites Grinsen. Er griff von der Dusche aus nach dem Whiskyglas, trank einen Schluck und freute sich auf die Verabredung. Es würde spannend werden.
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   Lena öffnete die Augen und fischte nach ihrem Handy. Als sie es endlich zu fassen bekam, piepte das Wecksignal bereits schrill und penetrant. Sie drückte auf eine Taste, und dann herrschte wieder himmlische Ruhe. Obwohl der Gedanke verlockend war, die Yogastunde an diesem Morgen ausfallen zu lassen, setzte sie sich langsam auf und rieb sich die müden Augen. Sie könnte sich später nochmals hinlegen und weiterschlafen.
 
   Fünfzehn Minuten später schlenderte sie frisch geduscht und etwas munterer auf die Terrasse, wo ihr die Morgensonne ins Gesicht schien. Was sie über den vergangenen Abend sagen sollte, wusste sie noch nicht. Als sie im Bett darüber nachgedacht hatte, war sie, ohne eine Idee zu haben, eingeschlafen.
 
   Nur eines war sicher: Sie würde auf keinen Fall Marcel erwähnen. Erst musste sie mit ihm sprechen.
 
   »Buenos días«, begrüßte sie Anna mit einem Lächeln. »Hast du nicht gut geschlafen? Du siehst müde aus.«
 
   Lena rollte ihre Yogamatte aus und gähnte. »Gut schon, nur zu wenig.«
 
   Anna sah sie aufmerksam an und runzelte die Stirn.
 
   »Es war eine lange Nacht«, erklärte Lena.
 
   »Was höre ich da?«, wandte Maureen ein, die gerade aus dem Wohnzimmer trat. »Warst du noch aus?«
 
   »Beim Tierarzt«, murmelte Lena.
 
   »Was? Du warst mit einem Tierarzt aus?«, hakte Maureen nach.
 
   Lena dachte an den älteren Mann und grinste. »Nein. Jemand hat zwei Welpen in einen Müllcontainer geworfen, und ich habe sie herausgezogen und zu einem Tierarzt gebracht.«
 
   Anna starrte sie entsetzt an und sah zu Maureen, die offensichtlich fassungslos den Kopf schüttelte. »Das gibt´s doch gar nicht. Der sollte mir zwischen die Finger kommen«, sagte Maureen und ballte die Fäuste.
 
   »Meinen Diablito habe ich aus dem Tierheim. Den haben sie einfach an eine Straßenlaterne gebunden und zurückgelassen.« Anna presste die Lippen zusammen. »Wie kann man einem Lebewesen nur so etwas antun? Geht´s den Kleinen gut?«
 
   Lena nickte und setzte sich im Schneidersitz auf die Yogamatte. »Soweit ja. Der Arzt wollte wissen, was er mit ihnen anstellen soll, wenn er sie so weit aufgepäppelt hat.«
 
   »Sie kommen zu uns«, erklärte Maureen, ohne zu zögern.
 
   Ein Lächeln huschte über Lenas Gesicht. Genau diese Reaktion hatte sie sich gewünscht. »Können sie das wirklich? Wenigstens solange bis wir ein gutes Zuhause für sie gefunden haben?«
 
   Anna nickte zustimmend. »Ins Tierheim stecken wir die armen Kerle ganz bestimmt nicht. Wie sollten die sich auch um so kleine Hunde kümmern? Dort fehlt es doch sowieso an Hilfskräften.«
 
   Lena sprang auf die Beine und fiel erst Anna, die ihr am Nächsten stand, in die Arme. Dann eilte sie auf Maureen zu, um auch diese zu umarmen. »Ihr seid toll! Wisst ihr das eigentlich?«
 
   Beide Frauen strahlten sie an.
 
   »Wann holst du sie ab?«, fragte Maureen.
 
   »Heute Abend kann ich sie besuchen, ob ich sie aber schon mitnehmen darf, weiß ich nicht.«
 
   »Dann werde ich später mal alle meine Bekannten anrufen und fragen, ob sie Lust auf Familiennachwuchs haben.« Anna ging zum CD-Player und drückte auf die Play-Taste. »Nachdem das geklärt ist, fangen wir besser an, bevor es zu heiß wird.«
 
   Lena bemühte sich um Konzentration, doch ihre Gedanken schweiften immer wieder zu Marcel ab. Wie würde er reagieren, wenn sie ihm davon erzählte? Auch wenn er in der vergangenen Nacht einen netten Eindruck auf sie gemacht hatte, bedeutete das nicht, dass er auf ihren Vorschlag eingehen würde. Gut, die Wette war sowieso hinfällig, nachdem sie davon wusste. Außerdem hätte sie bei Weitem mehr Gründe, verärgert zu sein, als er. Immerhin hatte er sich nur an sie herangemacht, um sie ins Bett zu bekommen. Und das alleine fand sie schon ziemlich niederträchtig und arrogant.
 
   Aufgrund ihrer mangelnden Konzentration verlor sie bei einer Übung das Gleichgewicht und kippte links zur Seite weg. Sie konnte sich gerade noch abfangen, bevor sie auf dem Hintern landete.
 
   Anna warf ihr einen neugierigen Blick zu und Lena bedeutete ihr mit einer Handbewegung, dass sie ihr später alles erklären würde.
 
   Dazu kam es jedoch nicht mehr. Maureen wirbelte den ganzen Tag um Anna herum und Lena fand keine freie Minute, um mit Anna zu sprechen.
 
   Doch Lena musste unbedingt mit jemandem reden. Sonst würde sie bis zum Abend platzen. Eva wartete bestimmt schon auf ihren Anruf, den sie immer wieder verschoben hatte. Ein Gespräch war längst überfällig. Ihre Freundin hatte den Job in London bekommen und sofort mit den Umzugsvorbereitungen begonnen. Aus diesem Grund wollte Lena sie mit ihrem Liebeskummer nicht noch zusätzlich belasten und hatte das Telefonat immer wieder vor sich hergeschoben, bis sich ihr Kummer komplett aufgelöst hatte. So wie sie Eva in der kurzen Zeit in Berlin kennengelernt hatte, wäre sie genau die richtige Ratgeberin. Eva hatte noch kurz vor ihrer Abreise nach London über Marcel und sein Überego hergezogen, und den Film, der im Fernsehen gelaufen war, sofort abgeschaltet.
 
   Lena schloss die Tür zu ihrem Apartment, wenn auch herrlich die Sonne schien und sie es genoss, die laue Luft ins Zimmer zu lassen. Die Gefahr, dass jemand das Gespräch mitbekäme, war zu groß. Eva nahm nach dem dritten Klingeln das Telefonat an.
 
   »Eine spanische Nummer. Wenn das Mal nicht Lena, meine treuloseste Freundin, ist«, kreischte Eva laut in den Hörer.
 
   »Tut mir leid, aber ich wollte dir nicht bei all dem Stress noch die Ohren volljammern«, entschuldigte sich Lena. »Immerhin habe ich dir zwei Mal geschrieben.«
 
   »Zwei kurze Mails in zwei Wochen!«
 
   Im Hintergrund raschelte es, bevor es fürchterlich knallte und Lena hörte, wie etwas zu Bruch ging. »Ruf ich ungelegen an?«
 
   »Ach, die blöde Vase konnte ich noch nie leiden. Also, wie geht´s dir?«
 
   »Zwischenzeitlich wieder richtig gut. Und weißt du was? Ich habe unser Lieblingshassobjekt Marcel Rogan kennengelernt«, sagte Lena.
 
   »Und er ist vermutlich noch gestörter, als man meinen möchte«, unterbrach Eva.
 
   Lena biss sich auf die Lippen. Sie konnte Eva schlecht sagen, dass er, wenn man mit ihm alleine war, eigentlich sehr nett war. Ohne auf Evas Kommentar einzugehen, erzählte sie ihr von der Wette, wie sie davon erfahren hatte und ihrem Plan, mit dieser Wette Maureen hereinzulegen.
 
   »Menno, und ich bin nicht dabei! Und du willst wirklich mit ihm darüber reden?«
 
   »Das habe ich vor. Ich könnte zwar noch eine Weile so tun, als wüsste ich von nichts, aber das würde nicht mehr lange funktionieren. Lustiger wäre es doch, wenn wir Maureen und Niklas vorspielen, dass er mir gut gefällt. Und das klappt besser, wenn er Bescheid weiß. Die Wette kann er sowieso nicht gewinnen!«
 
   »Eh klar, außer du würdest seit Neuestem auf arrogante Schnösel stehen ...«
 
   Lena strich sich eine Strähne zurück und wartete einen Augenblick, bevor sie nachhakte. »Also, was hältst du davon?«
 
   »Denkst du, der Kerl wird mitziehen?«, wollte Eva wissen.
 
   »Warum auch nicht? Wenn hier jemand einen Grund hätte, beleidigt zu sein, dann wäre ich das, oder etwa nicht?«
 
   Eva lachte. »Das schon, aber bei solchen Typen weiß man ja nie, wie sie reagieren. Vor allem nicht, wenn sie eine komplette Abfuhr bekommen. Wer weiß, ob sein empfindliches Ego eine solche Niederlage übersteht.«
 
   Lena grinste in sich hinein. Daran hatte sie gar nicht gedacht. Eigentlich hatte er gar nicht das Recht dazu, aber Eva lag vermutlich richtig, wirklich sicher sein konnte sie sich nicht. »Wenn er mir dumm kommt, dann hat sich die Sache von allein erledigt und fertig.« Als Lena diesen Satz sagte, spürte sie ein leichtes Bedauern. Irgendwie machte sie sein Verhalten neugierig. In der vergangenen Nacht hatte er sich keinesfalls wie ein arroganter Schnösel benommen. Wäre er sonst einfach in den Müllcontainer gekrochen? Mit Sicherheit nicht. Es hatte ihn offensichtlich nicht mal gestört, in diesem Aufzug in das noble Hotel zu marschieren und ohne sich umzuziehen, wieder aufzutauchen, um sie nach Hause zu fahren. Für einen kurzen Moment zögerte sie, ob sie Eva von der nächtlichen Aktion erzählen sollte. Zu ihr hatte sie nur gesagt, sie hätte sich von ihm wegen eines platten Fahrradreifens nach Hause bringen lassen, und nachdem sie, um Maureen zu foppen, mit ihm gemeinsame Sachen machen wollte, sich auf diese Verabredung mit ihm für den kommenden Abend eingelassen. Auch wenn sie Eva vertraute, wäre es Lena ausgerechnet Eva gegenüber unangenehm gewesen zu beichten, dass Marcel wirklich nett und hilfsbereit sein konnte. Zum einen hätte sie ihr nicht geglaubt und zum anderen hätte sie sich über sie lustig gemacht. Anschließend wäre es sicher nicht mehr zu einem weiteren Gespräch gekommen, was die weitere Vorgehensweise anbelangte.
 
   »Kannst du bitte ein Diktiergerät mitnehmen? Ich wüsste zu gerne, wie dieses Gottesgeschenk für uns Frauen auf deinen Vorschlag reagiert«, sagte Eva und Lena hörte, wie ihre Freundin lachte.
 
   »Ich werde es dir berichten«, erwiderte Lena und ging nervös in ihrem Zimmer auf und ab. »Und jetzt sollte ich endlich aufhören mit dir zu telefonieren, sonst wird meine Kreditkarte irgendwann noch eingezogen.«
 
   »Hast du vorhin nicht gesagt, du wärst zu Hause?«, fragte Eva.
 
   »Bin ich auch. Aber die Aufladung des Handys geht über meine Kreditkarte, und nachdem ich regelmäßig meine Eltern anrufe, schrumpft mein Bankguthaben immer weiter zusammen, und ich werde bald eine neue Wohnung brauchen.«
 
   »Hey, mein Süßer wird in drei Monaten zu mir nach London kommen, dann könntest du in unsere Wohnung ziehen. Die ist günstig und liegt weit genug von ...«
 
   »Ron entfernt. Du kannst seinen Namen zwischenzeitlich sagen, ohne dass ich in ein tiefes Loch falle.« Lena setzte sich auf ihr Bett und lächelte. »Aber deine Wohnung würde ich echt gerne übernehmen. Aber jetzt muss ich echt ...«
 
   Nachdem sie sich verabschiedet hatten, eilte Lena unter die Dusche, um sich für das Treffen mit Marcel vorzubereiten. Hoffentlich ging es den kleinen Kerlchen gut.
 
    
 
   Lena streckte den Kopf in die Küche. »Ich bin dann weg!«
 
   »Wie weg?«, wollte Maureen wissen.
 
   »Ich habe eine Verabredung!«, rief Lena und drehte sich bereits weg, um zu gehen.
 
   »Eine Verabredung?«, wiederholte Maureen und stürmte aus der Küche. »Lass dich ansehen!« Maureen holte sie ein und nahm sie in Augenschein. »Hübsch siehst du aus. Aber nicht überstylt. Genau richtig. Wer ist denn der Glückliche?«
 
   »Kennst du nicht. Jemand aus dem Restaurant.« Sie warf ihr eine Kusshand zu und eilte davon, bevor Maureen weiter nachfragen konnte.
 
   »Viel Spaß«, hörte sie Maureen noch hinter sich herrufen.
 
   Lena schlüpfte durch die Seitentür auf die Straße und hoffte, Maureen würde neugierig am Fenster kleben und beobachten, wer sie abholte. Ihr Lächeln wurde noch breiter, als sie sich Maureens entsetztes Gesicht vorstellte.
 
   Im selben Moment fuhr Marcel in dem weißen Jeep vom Vorabend vor. Er beugte sich über den Beifahrersitz und öffnete ihr die Tür. »Hi«, begrüßte er sie mit einem Lächeln.
 
   Lena sprang hinein und knallte die Tür zu. »Schön, dass du pünktlich bist. Los geht´s«, meinte sie und grinste ihn an. »Dann wollen wir mal nach den kleinen Patienten sehen.«
 
   Lena bemerkte, wie Marcel sie mit einem merkwürdigen Blick von der Seite musterte. Sie trug ein zartgelbes Sommerkleid, was ihre Bräune betonte und dazu ihre weißen Segeltuchturnschuhe. Die Sandalen hatte sie bewusst nicht gewählt, weil es zu sehr nach einer Verabredung ausgesehen hätte.
 
   »Du wohnst in einem tollen Haus«, sagte Marcel.
 
   Lena nickte. »Das kann man wohl sagen. Wie es dazu kam, ist ...«
 
   »... mal wieder eine lange Geschichte, die mich nichts angeht«, beendete Marcel den Satz, was Lena laut Auflachen ließ.
 
   »So ungefähr. Aber ich kann sie dir später erzählen, wenn es dich interessiert.« Lena war nun überzeugt, dass er Maureens Haus kannte. Nach dem Tierarztbesuch musste sie mit ihm reden. Ein mulmiges Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus, und sie verschränkte die Arme vor der Brust, um ihre Atmung zu kontrollieren und die aufkommende Nervosität zu vertreiben.
 
   Der kleine Parkplatz vor der Tierarztpraxis war voll belegt und Marcel parkte den Jeep auf dem Hotelparkplatz des Maricel Hotels.
 
   Lena ballte ihre Hände zu Fäusten, was sie immer tat, wenn sie nervös war. Sie presste die Lippen zusammen und verließ mit kleinen Schritten den Parkplatz. Vor dem Fußgängerüberweg blieb sie stehen.
 
   Marcel legte ihr die Hand auf den Rücken. »Keine Sorge. Der Arzt sagte, sie werden es schaffen, und genau das wird uns jetzt erwarten.«
 
   Lena blickte zu ihm auf und versuchte, sich zu entspannen. Marcel ging voraus, und nachdem die Eingangstür zur Praxis verschlossen war, drückte er auf die Klingel.
 
   Mit pochendem Herzen beobachtete sie, wie der Arzt an die Rezeption kam und auf den Türöffner drückte. Als er sie erkannte, lächelte er, was Lena als gutes Zeichen wertete. »Wie geht es den Welpen?«, fragte sie, ohne zuvor höflich zu grüßen.
 
   »Besser, aber sehen Sie selbst«, antwortete er und führte sie in die hinteren Praxisräume.
 
   »Was habe ich dir gesagt?«, flüsterte ihr Marcel zu.
 
   Sie betrat den Raum und sah, dass die Infrarot-Lampe immer noch über einem hochrandigen Körbchen brannte. Darin kuschelten sich die beiden Welpen aneinander. Lena streckte die Hand aus und streichelte ihnen zärtlich über das Fell. »Bis wir ein gutes Zuhause für sie gefunden haben, werden sie mit zu mir kommen. Dort haben sie rund um die Uhr Pflege, und wenn ich mir die kleinen Kerle ansehe, dann kann ich mir sogar vorstellen, selbst einen zu behalten.«
 
   »Echt?«, hakte Marcel nach.
 
   Lena nickte und kraulte abwechselnd die kleinen Köpfchen.
 
   Der Tierarzt sah sie erfreut an. »Das ist wundervoll! Allerdings müssen sie noch zwei oder auch drei Tage hierbleiben. Sie fressen beide nicht gut. Die Braune hat zwar Appetit, aber es ist deutlich zu wenig. Ich gebe ihnen regelmäßig Infusionen, damit sie kräftiger werden. Außerdem will ich die Zwei nicht trennen.«
 
   »Kann ich morgen wieder nach ihnen sehen?«, fragte Lena.
 
   »Kommen Sie besser erst übermorgen. Und lassen Sie mir Ihre Telefonnummer da, damit ich Sie erreichen kann, sollte es notwendig sein.«
 
   »Dann müssen wir uns nur noch um die Erstausstattung kümmern. Was werden wir brauchen?«, wollte Marcel wissen.
 
   »Ich werde Ihnen alles aufschreiben«, sagte der Arzt. Er griff hinter sich und zog aus einer Schublade Block und Stift hervor. »Welpenmilch für mehrere Tage, dann vier Fläschchen, damit sie wechseln können. Die Welpen benötigen alle vier Stunden ihr Futter. Zumindest in der ersten Woche, dann muss ich sie wieder untersuchen und wir sehen weiter. Dann sollten Sie Wattepads besorgen. Die werden in lauwarmes Wasser getaucht, und Sie müssen regelmäßig den Bauch und die Aftergegend damit abwischen. Das ist dem mütterlichen Sauberlecken einigermaßen ähnlich und regt die Verdauung an. Auch das Gesicht sollte täglich so gereinigt werden.« Er reichte Marcel den Zettel. »Natürlich auch ein Körbchen mit hohem Rand, damit sie nicht davonlaufen können. Die Infrarotlampe kann ich Ihnen für eine Woche ausleihen, anschließend wird sie nicht mehr nötig sein. Und dann sollten Sie sich auch noch einen Namen überlegen.«
 
   Lena nickte. »Stimmt, das sollten wir tatsächlich.«
 
   »So, dann packe ich heute die kleinen Kerlchen mal ein und fahre nach Hause. Und das sollten Sie auch tun.«
 
   »Die Rechnung ...«, begann Lena vorsichtig.
 
   »Die bezahlen Sie, wenn Sie die beiden abholen kommen. Die Computer sind bereits ausgeschaltet.« Mit aufforderndem Blick sah er zur Tür.
 
   Lena herzte die Hündchen nochmals und wandte sich mit einem Seufzen ab. »Hast du den Zettel?«, wandte sie sich an Marcel.
 
   Er wedelte mit dem Blatt durch die Luft.
 
   »Prima. Darum werde ich mich morgen kümmern. Anna weiß mit Sicherheit, wo man die Sachen besorgen kann.« An der Ausgangstür drehte sie sich zum Tierarzt um und gab ihm die Hand. »Vielen Dank für alles.«
 
   »Nichts zu danken.« Er zog aus seiner Kitteltasche eine Visitenkarte und reichte sie ihr. »Sollten Sie noch Fragen haben, melden Sie sich einfach, okay?«
 
   Eine Minute später standen sie unschlüssig vor der Praxis. Lena kämpfte mit sich. »Ich muss mit dir reden.«
 
   »Das trifft sich gut«, antwortete Marcel. »Dann sind wir schon zwei.« Er ging zurück zum Fußgängerüberweg. »Lass uns irgendwo was trinken gehen.«
 
   Lena folgte ihm und schwieg. Er wollte mit ihr reden? Vielleicht ging es ebenfalls um die Wette. »Ich kenne mich auf der Insel nicht aus.«
 
   »Aber ich«, antwortete Marcel. »Es ist auch nicht weit.«
 
   Er öffnete ihr die Wagentür und wartete, bis sie eingestiegen war. Sie schnallte sich an, während Marcel auf dem Fahrersitz Platz nahm. »Und du kennst dich hier gar nicht aus?«
 
   »Nein.«
 
   »Dann wird es Zeit«, sagte er, startete den Motor und bog vom Hotelparkplatz rechts ab.
 
   Die Fahrt ging durch eine lang gezogene Ortschaft, vielleicht auch durch mehrere, die im Laufe der Jahre ineinander übergegangen waren. Lena betrachtete die Gegend. Auch wenn einige Abschnitte durch Hochhäuser verschandelt waren, hatten sie aufgrund der üppigen Bepflanzung am Straßenrand einen besonderen Charme. Nach einigen Minuten erreichten sie eine große Kreuzung, die Lena bekannt vorkam. Hier musste sie bei der Fahrt vom Flughafen entlanggekommen sein, denn die Straße führte danach am Hafen entlang. Sie genoss die Aussicht auf das in der Bucht liegende Kreuzfahrtschiff AIDA mit dem deutlich erkennbaren Kussmund und die an den langen Molen liegenden Yachten. Die Landesfahnen der Boote wehten träge im milden Wind. Als ein spanisches Lied im Radio lief, welches Lena aus dem Restaurant kannte, summte sie leise mit.
 
   Das Schweigen mit Marcel war nicht unangenehm, fast so, als würden sie sich schon lange kennen. Zumindest hatte sie selbst nicht das Bedürfnis, ein Gespräch zu beginnen.
 
   Marcel sah zu ihr hinüber und zwinkerte ihr zu, was sie lächeln ließ. Vermutlich sah sie aus, wie ein staunendes Kind, denn genauso fühlte sie sich auch. Als sie die Strecke mit Maureen im Taxi gefahren war, hatte die Fahrbahn nicht so dicht an den Schiffen vorbeigeführt. Die Küstenstraße zierten zahlreiche Palmen und knorrige Aleppokiefern, was Lena ein unbekanntes Wohlgefühl verursachte. Vielleicht lag es aber auch am Fahrtwind, der ins Wageninnere wehte, da der Jeep kein Dach hatte. Sie legte den Kopf zurück, blickte in den Himmel und atmete tief ein, bevor die maurischen Gebäude zu ihrer Linken Lenas Aufmerksamkeit auf sich zogen, bis die Kathedrale in ihr Blickfeld kam. »Einfach wunderschön«, flüsterte sie.
 
   »Palma ist schon was Besonderes«, stimmte er ihr zu.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Marcels anfänglicher Verdruss hatte sich schnell verflüchtigt, als er Lena vor dem Haus hatte stehen sehen. Ihr Gesicht hatte angespannt gewirkt, wenn sie auch versucht hatte zu lächeln.
 
   Ihre Nervosität hatte er zuerst darauf geschoben, dass sie sich von Niklas und Maureen zu dieser dämlichen Wettaktion hatte verleiten lassen und nun nicht wusste, wie sie sich ihm gegenüber verhalten sollte. Doch je näher sie der Tierarztpraxis gekommen waren, desto mehr schien ihre Anspannung zu wachsen. Erst, als sie gehört hatte, dass es den Welpen gut ging, hatte sie sich entspannt. Nun war er neugierig, was sie ihm erzählen wollte.
 
   Seit sie losgefahren waren, wirkte sie geradezu unbeschwert. Er war mehrfach versucht gewesen, sie anzusprechen. Nachdem sie aber, wie ein kleines Kind, ihre Umgebung betrachtete, und dieses vergnügte Strahlen in ihren Augen auftauchte, fand er es spannender, sie einfach nur zu beobachten.
 
   An Lena schien alles echt zu sein. Nichts Gekünsteltes oder Gestelltes ging von ihr aus; selbst die Sonnenbrille hielt sie nur locker in der Hand, fast so, als dachte sie, sie würde durch die Brille etwas nicht ganz in sich aufnehmen können. Sie sorgte sich nicht, ob sie durch die leicht zugekniffenen Augen Falten bekäme, und scherte sich nicht um ihre Frisur. Ihre dunklen Locken flatterten im Wind, und nur manchmal strich sie sich eine Haarsträhne hinter das Ohr. Als sie leise flüsterte, wie wunderschön sie fand, was sie sah, ließ sie ihn durch ihre Bemerkung die Umgebung beinahe mit ihren Augen sehen. In den vergangenen Monaten hatte er nichts mehr mit auch nur annähernder Begeisterung betrachtet, dabei war er zu Dreharbeiten in Nizza und in Cannes gewesen. Wenn ihn jemand gefragt hätte, wie es dort aussah, er hätte nur eine vage Beschreibung liefern können. Es hatte ihn einfach nicht interessiert. Zu coole Partys, zu viel Alkohol und zahlreiche Frauen, die es eigentlich nicht wert waren, dass man sich mit ihnen näher beschäftigte. Wirkliche Gespräche fanden nicht statt. Alles drehte sich nur ums Vergnügen und eine schnelle Nummer.
 
   Er beobachtete Lena durch seine Sonnenbrille hindurch, wie sie sich den Hals verrenkte, um einen letzten Blick auf die Kathedrale zu erhaschen, bevor sie schließlich aus ihrem Sichtfeld verschwand. Obwohl sie etwa gleich alt sein mussten, konnte sie sich über solche Kleinigkeiten freuen; etwas, das ihm abhandengekommen schien. Zumindest bemerkte er an diesem Tag zum ersten Mal, wie wenig er eigentlich von seiner unmittelbaren Umgebung wahrnahm. Früher war das anders gewesen. Er hatte sich verändert. Vielleicht hatte Niklas recht und er war ein Arschloch geworden. Diese Autofahrt mit Lena an seiner Seite erinnerte ihn an seine alte Welt. Eine Welt, die ihm plötzlich viel reizvoller vorkam, als die, in der er in letzter Zeit lebte.
 
   Sein Entschluss hatte sich noch mehr gefestigt: Er würde ihr von der Wette erzählen. Gleichzeitig hoffte er, es wäre auch das Thema, über das Lena mit ihm sprechen wollte.
 
   Ebenfalls fragte er sich, wie sie wohl reagieren würde, wenn er sie auf die Terrasse des Strandlokals führte. Denn von dort aus konnte Lena nicht nur die Bucht von Palma, sondern auch die Kathedrale sehen, nach der sie sich noch vor wenigen Minuten den Hals verrenkt hatte. Er ließ den Paseo Marítimo hinter sich, bog rechts ab und fuhr weiter an den Hafen von Portixol.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Vor einem kleinen Hafen bog Marcel rechts ab. Auf einem Parkplatz stellte er den Jeep ab und Lena bedauerte, dass die Fahrt schon vorüber war. Sie hätte noch stundenlang so über die Insel fahren können.
 
   »Hast du Hunger?«, fragte er sie.
 
   Nachdem sie nun angekommen waren und vor einem Restaurant am Strand standen, bemerkte sie, dass sie tatsächlich hungrig war. Nur ob sie etwas in ihren Magen brächte, konnte sie nicht so recht einschätzen. Das anstehende Gespräch würde alles andere als erfreulich verlaufen. »Nicht so richtig«, sagte sie und dachte, zur Not könnte sie, wenn es zu unangenehm liefe, aufstehen und sich von einem Taxi nach Hause bringen lassen.
 
   »Der wird dann schon kommen«, meinte er, schloss den Wagen ab und ging voraus.
 
   Lena folgte ihm. Das eingeschossige Lokal war komplett in Weiß eingerichtet, und auf der Terrasse standen gemütlich aussehende Loungemöbel. Sie spazierten über einen kleinen Holzsteg, der offenbar aufgebaut worden war, damit man nicht im Sand gehen musste, und sie entdeckte, dass am Strand Liegestühle und Sonnenschirme aufgestellt waren. Nur noch wenige Gäste fläzten sich auf einigen Liegen. In einer solchen Location war Lena bislang nicht gewesen, und sie ahnte, dass der Besuch eines solchen Lokals für ihren Kontostand auch niemals eine Option wäre. Vielleicht um einen Kaffee zu trinken, aber das Essen würde ähnlich teuer sein, wie im Isolde. Als sie die Stirnseite des Gebäudes erreicht hatten, stand sie auf einer großen Terrasse, die im Sand errichtet worden war. Der Ausblick verschlug ihr die Sprache. Ein breiter Strandabschnitt lag vor ihr und in einem Halbbogen reihten sich die Häuser wie an einer Perlenkette auf, bis direkt vor ihr die Kathedrale zu entdecken war. Sie lag zwar weit entfernt und wirkte fast wie ein Spielzeughaus, trotzdem war sie noch deutlich zu erkennen.
 
   »Nachts ist der Blick noch schöner«, meinte Marcel, der sich zu ihr herumgedreht hatte und sie ansah. »Wo möchtest du sitzen?«
 
   Die Terrasse war nur von einigen Gästen besucht, und so standen mehrere Tische zur Auswahl. Lena zuckte mit den Schultern.
 
   Marcel entschied für sie. Er setzte sich an einen Ecktisch mit Blick aufs offene Meer, sodass Lena freie Sicht auf die Bucht hatte, wenn sie zu seiner Linken Platz nahm.
 
   »Gefällt es dir?«, fragte er.
 
   »Mir fehlen die Worte. Ich meine, der Hafen in Portals ist schon was Besonderes, zwar alles sehr versnobt, aber trotzdem schön, doch das hier ...« Lena machte eine ausladende Handbewegung. »... ist die herrlichste Terrasse, auf der ich jemals gesessen habe.«
 
   Ein Kellner in schwarzer Hose und weißem Hemd trat an ihren Tisch. Marcel bat um die Karte. »Was möchtest du trinken?«
 
   »Ein stilles Wasser«, antwortete Lena.
 
   Dasselbe bestellte er für sich, bevor er sich in den Stuhl lehnte und sie ansah. Sie sah ihm an, dass er darauf wartete, sie würde etwas sagen. Um dem Gespräch noch für einige Zeit ausweichen zu können, sah sie an ihm vorbei und setzte die Sonnenbrille auf, um unbemerkt zwischen ihm und der Strandpromenade hin- und hersehen zu können.
 
   Eine junge Kellnerin im gleichen Outfit wie der Kellner brachte die Karte. Lena bedankte sich und verschanzte sich dahinter.
 
   »Du wolltest mit mir etwas besprechen?« Marcel sah sie über die Speisekarte hinweg an.
 
   »Lass uns erst bestellen, okay?« Lena entschied sich für Pasta mit Krebsfleisch und einen gemischten Salat.
 
   Der Kellner brachte das Wasser. »Haben Sie schon gewählt?«
 
   Marcel sah sie fragend an und sie nickte. Mit einer lockeren Handbewegung forderte er sie auf, ihre Bestellung aufzugeben. Er selbst orderte ein Filet Mignon mit Ofenkartoffeln und Gemüse.
 
   Nachdem der Kellner aus ihrem Sichtfeld verschwunden war, schenkte sich Lena das halb volle Glas nach, trank einen Schluck und räusperte sich verhalten.
 
   »Na, so schlimm wird es nicht werden, oder?«
 
   »Dann fang du an. Du wolltest schließlich auch mit mir reden. Vielleicht fällt es mir dann leichter«, spielte Lena den Ball Marcel zu.
 
   »Also gut. Auch auf die Gefahr hin, dass du stocksauer davonläufst und mich hier sitzen lässt.« Marcel beugte sich vor und legte die Ellbogen auf dem Tisch ab. »Ich weiß, dass du bei Maureen wohnst. Ich kenne sie. Vermutlich weißt du auch, wer ich bin und dass Niklas mein Agent ist. Und du weiß auch, warum ich dich angesprochen habe.« Marcel schob seine Sonnenbrille auf den Kopf und beobachtete ihre Reaktion.
 
   Lena spürte, dass sie schief lächelte. »Dann geht es um das gleiche Thema. Und du hast recht. Ich wusste von Anfang an, wer du bist. Schon als du im Isolde aufgetaucht bist.«
 
   »Und weil du von der Wette gewusst hast, warst du so ekelhaft zu mir«, mutmaßte Marcel weiter.
 
   Lena platze plötzlich vor Lachen. Es dauerte einige Sekunden, bis sie sich wieder beruhigte. »Und du bist überhaupt nicht eingebildet! Von der Wette habe ich erst viel später erfahren, und eigentlich sollte ich es immer noch nicht wissen. Maureen hat durch einen meiner Kommentare bemerkt, dass ich dich und deine arrogante Art nicht ausstehen kann, und so ist sie wohl mit Niklas zusammen auf diese hirnrissige Idee verfallen.« Lena grinste noch breiter, als sie Marcels aufgerissene Augen sah. »Dein Ego ist wirklich unglaublich! Glaubst du wirklich, jede Frau müsste sich dir zu Füßen werfen?«
 
   Marcel fuhr sich hektisch über das Kinn. »In letzter Zeit war es so«, murmelte er.
 
   »Und die Dämchen hatten vermutlich den IQ einer defekten Ampel«, stichelte Lena weiter. »Oder sie wollten durch dich in die Presse kommen.«
 
   »Blödsinn!«, verteidigte sich Marcel.
 
   »Du hast dich im Isolde wie ein Arschloch aufgeführt. Erst warst du ätzend gelaunt, und plötzlich hast du deinen falschen Charme angeknipst. Ich hätte dir gerne eine gepfeffert. Wenn das bei deinen Eroberungen funktioniert, können sie wirklich nicht schlau sein ... mal ganz abgesehen davon, dass man in einigen Fernsehberichten schon erkennen konnte, dass deine Begleiterinnen nicht gerade ein helles Köpfchen haben, wenn man von der Blondierung auf dem Kopf mal absieht.«
 
   Marcel nagte an seiner Unterlippe, bevor er plötzlich grinste. »Okay, so manche wird keinen Nobelpreis gewinnen.« Dann trank er einen Schluck Wasser. »Was hältst du davon, wenn wir ein Glas Weißwein bestellen?«
 
   »Okay.« Lena fühlte sich verunsichert. Sie hatte gedacht, dass er durch ihre Direktheit verärgert und eingeschnappt reagieren würde. Doch das schien nicht der Fall zu sein. »Weißt du, damals wusste ich nicht, was deinen Stimmungswechsel ausgelöst hat, das wurde mir erst später klar, als ich ein Gespräch zwischen Niklas und Maureen mitbekommen habe. Ich dachte, du wärst einfach nur ein verzogener und aufgeblasener Kerl, der sich nicht zu benehmen weiß, und zu solchen Leuten bin ich nie nett. Würde ich den Job nicht brauchen, hätte ich dir einen ordentlichen Einlauf verpasst.«
 
   »Zu Recht«, meinte Marcel, nachdem er sie schweigend einige Zeit gemustert hatte. Er winkte nach dem Kellner, um den Wein zu bestellen.
 
   »Seit wann weißt du also von der Wette?«
 
   »Seit vorgestern.« Lena spielte mit ihrer Sonnenbrille herum und blinzelte in die Sonne. »Erst wollte ich Maureen fragen, warum sie mich in einen solchen Blödsinn hineinzieht, nach ...« Lena brach den Satz ab. Die Sache mit Ron ging ihn nichts an. »Doch dann habe ich nachgedacht. Sie meinte es gut und wollte dich nur ein wenig ausbremsen. Das hat mir Anna gesagt, und Maureen wusste genau, du würdest mich nicht herumkriegen ...«
 
   »Ach?«, fragte er und zog die Augenbrauen nach oben.
 
   »Nichts ach. Auch wenn es an deinem Ego kratzt.« Lena schwieg, als der Kellner an ihren Tisch trat und den Wein servierte. »Und je länger ich darüber nachdenke, desto mehr komme ich zu der Überzeugung, dass Maureen eine Abreibung verdient hat. Und seit gestern Abend denke ich auch, dass du nicht immer so ein Vollidiot bist.«
 
   Marcel hob sein Glas und prostete Lena zu. »Na herzlichen Dank auch!«
 
   »Wir sollten uns was für sie ausdenken.« Lena ergriff ebenfalls ihr Glas, stieß an seines an und fragte: »Bist du dabei?«
 
   »Mit dem größten Vergnügen!«
 
   »Warum hast du dich übrigens mit Peter vorgestellt?«
 
   Marcel legte den Kopf in den Nacken, bevor er antwortete. »Ich heiße so. Peter Schulze. Und da ich dachte, du würdest mich nicht erkennen ...«
 
   Lena sah ihn aufmunternd an und schwieg.
 
   »Es war einfach ... wie soll ich es dir erklären? Naja, es war einfach schön, mal nicht als Schauspieler angesehen zu werden, sondern nach all der Zeit mal wieder nur ein normaler Typ zu sein.«
 
   Diese Aussage verblüffte Lena. Vielleicht lag Anna doch richtig, als sie behauptet hatte, eigentlich sei er ein netter Kerl. »Wenn du dich in der Rolle des Schauspielers nicht wohlfühlst, warum lässt du sie nicht im Studio zurück?«
 
   Der Kellner brachte das Essen und wünschte ihnen guten Appetit. Da das Gespräch nun doch harmlos verlaufen war, machte sich Lena über ihre Pasta her, was ihr ein verschmitztes Grinsen von Marcel einbrachte. Sie schluckte hinunter und sah zu Marcel. »Was ist?«
 
   »Nichts. Lass es dir schmecken«, sagte er und schnitt ein Stück des Filets ab.
 
   »Weiß Maureen, dass wir uns heute getroffen haben?«
 
   Lena schüttelte den Kopf. »Außer, sie hat durch die Fenster geschaut, um zu sehen, mit wem ich mich treffe.«
 
   »Und wie hast du das mit den Hunden erklärt?«, hakte er nach.
 
   »Die armen Kerlchen habe ich ganz alleine gefunden.« Lena entdeckte das Funkeln in seinen Augen und spießte ein Krebsstückchen mit etwas Penne auf die Gabel.
 
   »Und wenn sie vom Fenster aus gesehen hat, dass du in meinen Wagen gestiegen bist?«
 
   »Dann sage ich ihr einfach die Wahrheit.«
 
   Marcel sah sie fragend an.
 
   »Naja, ich hatte eben ein heißes Date mit dir, und da wir uns so gut verstehen, werde ich mich wieder mit dir treffen.«
 
   »Und wie soll das Ganze enden?«, wollte er wissen, bevor er sich einige Bohnen in den Mund steckte.
 
   »Mit einem Geständnis von Maureen, wobei ich sie mit Sicherheit einige Zeit zappeln lassen werde, bevor ich ihr sage, dass wir sie reingelegt haben.«
 
    
 
   Lena bestellte sich einen Cappuccino und blickte auf die hell erleuchteten Gebäude von Palma. Die Kathedrale wurde in einem zarten Gelborange angestrahlt. »Bei Nacht ist es hier wirklich noch schöner, wenn ich es vor ein paar Stunden auch kaum glauben konnte.« Sie strich sich eine Locke hinter das Ohr, lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und dachte darüber nach, was Marcel über das Showbiz erzählt hatte. Hinter dem schönen Glamour verbargen sich harte Kämpfe um die Rollen und wer nicht auf den einschlägigen Partys auftauchte und sich in der Öffentlichkeit blicken ließ, hatte es schwer. Anfangs hatten ihm die Partys Spaß gemacht, und auch jetzt lenkten sie ihn ab, doch wirklich genießen konnte er das Ganze nicht. So wie er ihr diese Welt beschrieben hatte, war sie oberflächlich und belanglos. Lena beneidete ihn nicht, denn so ein Leben konnte sie sich nicht vorstellen. Echte Freundschaften zu knüpfen schien ein Problem darzustellen. Jeder kämpfte für sich allein. Um die Presse, um Rollen, um Gagen, um Anerkennung und wenn man nicht genau darauf achtete, was man zu den Reportern sagte, wurden einem selbst diese Worte im Mund herumgedreht. Maureen hatte gesagt, es sei schon damals schwierig gewesen, doch heute war es unmöglich, ab einem bestimmten Bekanntheitsgrad sein Privatleben aus der Presse herauszuhalten. Wenn Lena die Welt im Hafen von Portals künstlich vorgekommen war, so war Marcels Arbeitswelt der reinste Albtraum.
 
   »Du? Wie soll ich dich eigentlich nennen? Peter oder Marcel?«, fragte Lena.
 
   »Du kannst mich nennen, wie du willst.«
 
   »Was wäre dir lieber?«, hakte sie nach.
 
   Marcel überlegte einen Moment. »Wenn ich ehrlich bin, Peter.«
 
   Lena blickte ihn an. Er fing ihren Blick auf und sah anschließend aufs Meer hinaus.
 
   »Bei dir kann ich so sein, wie ich wirklich bin. Du kannst den Schauspieler nicht ausstehen und erwartest dir keine Vorteile von mir. Also passt Peter besser«, erklärte er.
 
   »Dann also Peter.«
 
   Der Kellner brachte den Cappuccino und Lena schüttete ein Tütchen Zucker hinein. »Wie soll es nun weitergehen?«
 
   »Darüber habe ich auch schon nachgedacht.« Marcel setzte sich aufrecht hin. »Ich habe eine Idee, aber es könnte sein, dass sie dir nicht gefällt.«
 
   »Schieß los.«
 
   »Du könntest heute Nacht bei mir im Hotel schlafen, das würde Maureen aus der Fassung bringen.«
 
   Lena verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust. »Auf keinen Fall!«
 
   »Ich würde auf dem Sofa schlafen, wenn es auch mehr ein Sessel ist. Im Hotelzimmer gibt es Zahnbürsten, Duschgel und alles, was du brauchst. Du kannst Boxershorts und T-Shirt von mir haben.«
 
   Lena ließ sich den Vorschlag durch den Kopf gehen. Einerseits würde Maureen ausflippen, andererseits kannte sie Peter kaum.
 
   »Hey, ich habe längst kapiert, dass du an mir kein Interesse hast. Ich werde schon nicht über dich herfallen«, erklärte Peter weiter. »Wir könnten auf dem Balkon sitzen, die Minibar plündern und überlegen, wie wir anschließend weitermachen wollen.«
 
   »Lass mich drüber nachdenken«, meinte Lena, erhob sich und entschuldigte sich, weil sie zur Toilette musste. Im Waschraum wirbelten ihre Gedanken durcheinander. Wollte sie das wirklich? Ging das nicht zu weit? Im Grunde würde nichts geschehen, das würde Peter niemals wagen. Sie wusch sich die Hände und betrachtete sich im Spiegel. In ihren Augen blitzte es amüsiert und sie kam zu dem Schluss, dass Peters Vorschlag genau richtig war. Wenn sie Maureen noch eine Whats-up schickte, würde diese eine schlaflose Nacht verbringen. Und was sollte schon passieren?
 
   Mit raschen Schritten trat sie auf die Terrasse und ließ sich in ihren Stuhl fallen.
 
   »Es war eine blöde Idee«, entschuldigte sich Peter.
 
   »Quatsch. Die Idee ist klasse und ich bin dabei!«, widersprach Lena. »Und da du versprochen hast, brav zu sein, kannst du auch im Bett schlafen.«
 
   Peter zog die Augenbrauen nach oben und neigte den Kopf. Offenbar hatte ihn Lenas Antwort überrascht. »Hast du eigentlich noch Platz für einen Nachtisch?«
 
   Lena lachte laut los. »Ach ja, du nascht ja gerne ...«
 
   »Erinnere mich bitte nicht an diesen Spruch«, bat Peter und reichte ihr die Dessertkarte. »Ich habe mich an dem Abend wie ein Trottel benommen.«
 
   Sie griff nach der Karte und schlug sie auf. »Da widerspreche ich dir nicht. Aber Einsicht ist der erste Weg ... naja, du weißt schon.«
 
   Lena bestellte sich ein Tiramisu mit frischen Erdbeeren und Peter wählte die Crema Catalana. »Die hast du mir damals empfohlen, also mal sehen, ob das was für mich ist.«
 
   Wenig später tauchte Peter seinen Löffel in die Creme und kostete. »Lecker. Genau mein Ding.«
 
   Lena schob sich genussvoll einen Löffel Tiramisu in den Mund und brummte. »Dafür würde ich töten.«
 
   Peter beugte sich zu ihr hinüber und stahl ihr einen Löffel. »Das habe ich schon lange nicht mehr gemacht«, meinte Peter. Lena sah ihn fragend an, doch er ging nicht weiter auf seinen Kommentar ein.
 
   Nachdem sie die Desserts verspeist hatten, lehnte sich Peter in den Stuhl zurück. »Möchtest du noch etwas?«
 
   Lena verneinte.
 
   »Dann lass uns zahlen und gehen. Ich könnte echt einen Whisky vertragen, und wenn wir im Hotel sind, kann ich mir den genehmigen, weil ich nicht mehr fahren muss.«
 
    
 
   Eine Stunde später saßen sie auf der Terrasse des Maricels im Loungebereich. Das Hotel war ein Traum. Durch Arkadenbögen blickte man auf die Poollandschaft hinaus. Das dahinter liegende Meer schimmerte und glitzerte durch die Spiegelung der Lichter der umliegenden Hochhäuser.
 
   Peter hatte sich einen Whisky bestellt und für sie ein Glas Weißwein. Trotz der herrlichen Aussicht fühlte sich Lena unwohl und rutschte in ihrem Sessel hin und her.
 
   »Gefällt es dir hier nicht?«, fragte Peter, der ihr Gezappel offenbar bemerkt hatte.
 
   »Doch, aber was machen wir, wenn Niklas hier auftaucht?« Lena hatte bis vor einem Moment nicht daran gedacht, dass Niklas ebenfalls in diesem Hotel abgestiegen war.
 
   »Nichts. Wir grüßen ihn, prosten ihm zu und warten darauf, wie ihm die Gesichtszüge entgleisen.«
 
   Auch wenn Peter das ganz entspannt sah, wäre es Lena irgendwie unangenehm. Obwohl die Terrasse nicht gut besucht war, fiel es ihr schwer, sich zu entspannen. Vielleicht lag es auch an dem edlen Ambiente. Schon die Hotelhalle hatte sie eingeschüchtert, und als Peter sie durch die einzelnen Hallen auf die Meerblickterrasse geleitete und sie die luxuriöse Außenanlage gesehen hatte, hatte sie sich wie ein Fremdkörper in dieser Hotelanlage gefühlt. Peter war zwar ebenfalls leger gekleidet und auch die anderen Gäste waren eher lässig angezogen, trotzdem wusste sie, dass sie nicht hierher gehörte.
 
   »Wenn es dir lieber ist, können wir auch auf mein Zimmer gehen«, schlug Peter vor und grinste. »Ich weiß, wie sich das gerade angehört hat.«
 
   Lena lachte los. »Ich bin dieses Leben nicht gewohnt. Erst lädst du mich zum Essen in ein teures Lokal ein und jetzt sitze ich in einem Luxusbunker mit Blick aufs Meer und fühle mich einfach ...«
 
   »... als ob du nicht hierher gehören würdest?«
 
   Lena nickte. »Genau.«
 
   »So ging es mir anfangs auch.« Er machte eine ausladende Handbewegung. »Alle anderen sind nicht besser als du, sie haben nur mehr Geld, fertig. Oftmals benehmen sie sich so sehr daneben, dass Fremdschämen angesagt ist. Also, lass dich nicht einschüchtern, trink den Wein und genieße den Abend und die Aussicht.« Peter schlug die Beine übereinander und nippte an seinem Whisky.
 
   »Was hat dich nun eigentlich nach Mallorca verschlagen?«
 
   Lena schüttelte den Kopf. »Darüber will ich nicht reden, okay?«
 
   »In Ordnung.«
 
   Den restlichen Abend redeten sie über unverfängliche Themen. Lena erzählte von ihrem Grafik-Design-Studium und davon, dass sie beinahe mit ihrer Abschlussarbeit fertig sei, und Peter berichtete, wie er zur Schauspielerei gekommen war. Er habe zwar schon immer in Theaterstücken mitgespielt, es aber mehr als Hobby betrachtet, bis zufällig ein Produzent eines der Stücke angesehen hätte, da dessen Tochter darin mitspielte. Und als dieser ihn fragte, ob er bei einem seiner Filme mitmachen wolle, habe er zugesagt. Nach zwei Jahren und vielen Stunden Schauspielausbildung hatte er seine erste Hauptrolle bekommen. »Ab da hat sich mein Leben komplett verändert.«
 
   Lena bemerkte, wie sich ein Schatten über sein Gesicht legte, und fragte nicht weiter nach. Offensichtlich war auch in seinem Leben nicht alles so gelaufen, wie er es sich gewünscht hatte.
 
   Die folgenden Minuten blickten sie schweigend auf die im Meer glitzernden Lichter der Hochhäuser, bis Lena verstohlen gähnte, was Peter als Zeichen zum Aufbruch nahm.
 
   Mit gemächlichen Schritten folgte sie Peter auf sein Zimmer. Plötzlich hatte sie Zweifel, ob das Ganze nicht zu weit ging. Noch könnte sie diese Aktion abbrechen. Unwillkürlich schüttelte sie den Kopf. Was sollte schon groß passieren? Sie würde sich ins Bett legen, die Augen schließen und schlafen. Fertig.
 
   Auf dem Zimmer hielt sie sich genau an den Plan. Je länger sie sich mit ihm in diesem Schlafzimmer alleine aufhielt, desto absurder kam ihr die Situation vor. Auch wenn Peter ihr gegenüber versuchte, seine lockere Art zu bewahren, war die bisherige Unbefangenheit verloren gegangen.
 
   Peter reichte ihr ein T-Shirt und Shorts. »Danke«, flüsterte sie und verschwand damit im Badezimmer. Eilig schlüpfte sie in die Sachen, riss die Hülle von der verpackten Hotelzahnbürste und schrubbte sich die Zähne. Sie atmete tief durch, bevor sie das Schlafzimmer wieder betrat, und rang sich ein Lächeln ab. »Das Bad ist frei.« Innerlich stöhnte sie auf, weil der Satz überflüssig gewesen war. Immerhin stand sie inmitten des Schlafzimmers. »Ich lege mich schlafen. Gute Nacht Peter.« Lena kroch unter die Zudecke und an den äußersten Rand des großen Betts, drehte sich zur Wand und schloss die Augen.
 
   »Gute Nacht Lena. Und schlaf gut.«
 
   Ob sie überhaupt einschlafen konnte, wagte Lena zu bezweifeln.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Als Lena im Badezimmer verschwand, sah Peter aus dem Fenster aufs offene Meer hinaus. Die Dunkelheit wurde nur von den Lichtern der Küstenlinie unterbrochen. Der Abend mit Lena war schön gewesen. Alles war so ungezwungen abgelaufen und erneut stellte er fest, dass er sich bei ihr so geben konnte, wie er war. Sie war einfach anders, als die Frauenbekanntschaften der letzten Jahre. Selten hatte es ein Date gegeben, bei dem er sich entspannt und gut unterhalten hatte. Genau genommen erst ein einziges Mal seit der Trennung von Katja. Das hatte er zumindest geglaubt, bis Vera nach vier Wochen beiläufig erwähnt hatte, dass sie eine Schauspielschule besuchte. Das alleine hatte er noch nicht als Negativpunkt gesehen, wenn es ihn auch hellhörig hatte werden lassen. Doch als Vera begann, bei jedem Film, den sie ansahen, zu erklären, welche Rolle sie darin gerne gespielt hätte, regten sich erste Zweifel, ob sie wirklich mit ihm zusammen sein wollte, oder ihn nur als Kontakt zur Branche sah. Irgendwann erzählte ihm ein Schauspielkollege, dass Vera in Hamburg in einer festen Beziehung lebte, und als er sie darauf ansprach, hatte sie es offen zugegeben. Danach hatte er sich nicht mehr die Mühe gemacht, sich überhaupt für eine Frau zu interessieren. Für Bettgeschichten waren die meisten nicht abgeneigt, und nach spätestens zwei Nächten zog er sich zurück und ließ die Geschichte einfach auslaufen.
 
   Nun befand er sich mit Lena in seinem Schlafzimmer und zerbrach sich den Kopf, ob diese Frau tatsächlich anders war. Es gab einige Anzeichen dafür: Die erste Abneigung gegen ihn als Marcel, ihr offen zur Schau getragener Genuss zu essen, was immer sie wollte oder ihre Begeisterung, wie sie von ihrer Zukunft als Grafikerin gesprochen hatte. Sein besonderes Interesse hatte ihre Art geweckt, wie sie sich genüsslich Löffel für Löffel das Tiramisu zwischen die Lippen geschoben und dabei noch die Augen geschlossen hatte.
 
   Wie so ein genussvoller Mensch wohl im Bett war? Peter schüttelte den Kopf.
 
   In diesem Moment schwang die Badezimmertür auf. Er drehte sich um. Sein T-Shirt war ihr viel zu groß und verdeckte beinahe die Shorts. Lena musste seinen Blick aufgefangen haben, denn irgendwie wirkte sie befangen. Bevor er etwas zu ihr sagen konnte, eilte sie zum Bett, verkroch sich unter der Bettdecke und rutschte bis ans äußerste Ende der Matratze. Ein verlegener Gutenacht-Gruß beendete den Abend.
 
   Es schien fast so, als hätte Lena gespürt, dass er darüber nachgedacht hatte, wie es wäre, mit ihr zu schlafen, und um ihm deutlich zu machen, dass es keinen Sinn machte, daran auch nur zu denken, hatte sie sich mit einer eindeutigen Geste abgewandt. Er würde es nicht herausfinden. Doch vielleicht konnten sie Freunde werden. Er mochte Lena und hatte sie gerne um sich.
 
   Um sie nicht zu stören, löschte er das Licht über dem Bett und ließ nur noch die zarte Wandbeleuchtung an, bevor er selbst ins Badezimmer verschwand.
 
   Lena lag immer noch in der gleichen Stellung auf dem Bett und schien zu schlafen, als Peter das Badezimmer verließ. Er knipste die Wandleuchte aus. Das einfallende Licht der Außenbeleuchtung des Hotels genügte, um die Umrisse im Zimmer erkennen zu können.
 
   Um Lena nicht zu wecken, legte er sich vorsichtig auf seine Hälfte des Bettes, und versuchte, ebenfalls zu schlafen. Doch irgendwie fand er keine Ruhe. Er sah zum geöffneten Fenster hinaus und dachte nach. Wie sollte es eigentlich nach der heutigen Nacht weitergehen? Für einige Zeit könnten sie zwar vorgeben, ein Paar zu sein, das würde aber unweigerlich Probleme mit sich bringen. Die Presseleute lauerten ihm immer wieder auf, das wusste er aus Erfahrung.
 
   Das Kissen raschelte leise, als er wieder aufstand und ans Fenster trat. Nach wenigen Minuten setzte er sich auf das kleine Sofa und betrachtete die Silhouette, die Lenas Körper im schwachen Nachtlicht abzeichnete. Ihr ruhiges Atmen bestätigte seine Annahme, dass sie tatsächlich tief und fest schlief.
 
   Ein Blick auf den Reisewecker zeigte ihm an, dass er sie schon viel zu lange beim Schlafen beobachtete. Es mussten knapp zwei Stunden vergangen sein. Immerhin war ihm in dieser Zeit eine Idee gekommen, und er war neugierig, wie Lena auf seinen Vorschlag reagieren würde. Er griff nach dem Wecker, stellte ihn auf 5:15h und legte sich wieder ins Bett, wobei er den Impuls unterdrückte, dichter an Lena heranzurücken und sie einfach nur zu umarmen.
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   Lena wurde von einem konstanten Piepen geweckt. Bevor sie das Geräusch einordnen konnte, verstummte es plötzlich. Gemächlich öffnete sie die Augen und brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, wo sie sich befand. Im selben Moment hörte sie eine Stimme flüstern: »Lena, tut mir leid, dass ich dich aufgeweckt habe.«
 
   Mit einem Schlag war sie hellwach. Peter legte seine Hand auf ihre Schulter und sie versteifte sich unwillkürlich.
 
   »Was ist denn los?«, fragte sie und versuchte, sich nicht zu bewegen.
 
   »Ich hatte gestern eine Idee«, begann er zögerlich.
 
   »Hmm«, murmelte sie. »Es ist doch noch dunkel draußen.« Außerdem habe ich die halbe Nacht nicht geschlafen, nachdem du aufgestanden bist und ich nicht wusste, wo du dich im Zimmer befunden hast, fügte sie in Gedanken hinzu. Die ganze Zeit über hatte sie gegrübelt, wo sich Peter wohl aufhielt und was er machte. Reglos war sie liegen geblieben und hatte sich in ihr Bett nach Hause gewünscht.
 
   »Du hast doch noch kaum was von der Insel gesehen und ich würde dir gerne etwas zeigen.«
 
   Lena drehte sich zu ihm. »Hat das nicht Zeit?«
 
   Peter lachte heiser. »Das hat es nicht. Entweder wir stehen jetzt gleich auf, oder ich zeige es dir ein anderes Mal, solltest du dann Lust haben, so früh unterwegs zu sein.«
 
   Mit einem Seufzer setzte sie sich auf. »Jetzt hast du mich eh schon geweckt. Sag mir wenigstens, wohin wir fahren.«
 
   Peter streckte sich herzhaft und grinste sie an. »Das werde ich nicht tun. Also, was ist?«
 
   Lena rieb sich die Augen und strich sich eine Haarsträhne zurück.
 
   »Gehst du zuerst duschen, oder soll ich?«
 
   »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du eine Nervensäge bist?« Lena erhob sich, griff nach ihrem Sommerkleid und schlurfte ins Badezimmer.
 
   Durch die kalte Dusche fühlte sie sich vollkommen wach. Sie musste einen Aufschrei unterdrücken, als sie das kalte Wasser ihren Rücken hinablaufen ließ. Fünf Minuten später kam sie in den Shorts und dem T-Shirt wieder aus dem Badezimmer. »Umziehen kann ich mich ja, während du im Bad bist.«
 
   Lena lachte laut los, als sie Peter auf dem Boden vorfand, wo er einige Yogadehnübungen machte. Er zuckte zusammen, stand auf und sah irgendwie ertappt aus. »Sag nichts ... das ist Maureens Werk, richtig?
 
   Peter grinste verlegen. »Stimmt. Allerdings hatte ich nicht damit gerechnet, dass du so schnell wieder aus dem Bad kommst.«
 
   Davon war sie überzeugt. Sonst hätte er sich sicherlich nicht beim Yoga erwischen lassen. Denn als wirklich männlich galt Yoga nun nicht gerade. Da hätten Liegestütze oder Sit-ups mehr imponiert.
 
   »Dann hat sie dich also auch dazu überredet?«
 
   Lena nickte. »Punkt neun geht´s los.« Sie ging drei Schritte auf ihn zu. »Was ich im Leben aber nicht schaffen werde, ist diese Übung hier ...« Lena ging in die Hocke, legte die Hände auf den Boden und winkelte leicht die Arme an. Dann versuchte sie, ihre Knie oberhalb der Ellbogen zu platzieren. Sie neigte sich behutsam nach vorn, um ihren Körper auszubalancieren, was ihr jedoch, wie üblich, misslang. Sie kippte vornweg.
 
   Peter lachte, als sie auf den Fußboden purzelte.
 
   »Lach ruhig, kannst du das etwa?«, schimpfte Lena.
 
   Drei Sekunden später ruhten Peters Beine auf seinen Armen und er balancierte, ohne zu zittern, sein Gewicht aus. »Du machst die Übung zu schnell, deswegen kippst du nach vorn.«
 
   Er kniete vor sie hin und forderte sie auf, es nochmals zu probieren. »Ich halte dich an den Schultern fest.« Sie spürte seinen Hände auf ihren Schultern und sah zu ihm hoch. »Versuch es noch mal, aber langsam, dann lässt du dich einfach gegen meine Hände fallen.« Peter nickte ihr aufmunternd zu. »Keine Bange. Ich stütze dich nur leicht ab, und sobald du die Balance gefunden hast, nehme ich die Hände weg.«
 
   Lena wiederholte die Übung und bemühte sich, die Bewegungen gemächlicher auszuführen. Sie spürte, wie sie nach vorn kippte, doch Peters Hände stützten sie.
 
   »Nimm den Kopf hoch, sonst wird das nichts«, forderte Peter. »Schau gerade aus.«
 
   Lena tat, was er ihr sagte, hob den Kopf und sah direkt in Peters stahlblaue Augen. Sie war so dicht an seinem Gesicht, dass sie sogar die hellgrauen Sprenkel in seinen Augen erkennen konnte. So absurd ihre Stellung auch war, und so sehr sie die extreme Nähe zu Peters Gesicht verwirrte, sie schaffte es tatsächlich, sich in diesem Augenblick nicht zu bewegen. Lena konnte nicht einordnen, was in diesem Moment mit ihr geschah. Ihr Körper kribbelte wie nie zuvor. Sie sah in seinen Augen, dass er es ebenso spürte. Für Sekunden sahen sie sich tief in die Augen, bis Lena die Arme wegknickten, weil ihr die Kraft ausging. Sie spürte den Druck von Peters Händen auf ihren Schultern und wie er sie sanft nach hinten schob, damit sie wieder in eine sichere Position zurückfiel, bis sie im Schneidersitz saß.
 
   »Ich geh dann mal ins Bad«, murmelte Peter und verließ beinahe fluchtartig das Schlafzimmer. Lena blieb reglos auf dem Boden sitzen und schüttelte den Kopf. Noch zwei Sekunden länger und sie hätte ihn geküsst! Was war nur in sie gefahren?
 
   Kein Wunder, dass sich Peter sofort aus dem Staub gemacht hatte. Doch wie hatte es nur dazu kommen können? Um nicht länger darüber nachdenken zu müssen, sprang sie auf die Beine, lauschte ins Badezimmer, und als sie hörte, dass das Wasser lief, zog sie sich eiligst um. Shorts und T-Shirt legte sie über eine Stuhllehne. Vor dem Spiegel strich sie sich das Kleid glatt, band sich ihr Haar zusammen und setzte sich, um in ihre Segeltuchturnschuhe zu schlüpfen. Am liebsten wäre sie aus dem Zimmer gegangen. Sie brauchte dringend frische Luft. Aus diesem Grund schlurfte sie zum Fenster und sog die noch kühle Nachtluft in ihre Lungen. Dort stand sie, bis Peter aus dem Bad kam.
 
   »Du wirst eine Jacke brauchen. Die Luft ist noch frisch«, meinte er, ging zum Kleiderschrank und zog eine Lederjacke und eine Jeansjacke heraus. »Welche magst du?«
 
   Lena schritt auf ihn zu und griff nach der Jeansjacke. Sie war froh, dass er so tat, als sei nichts gewesen. Sie schlüpfte in die Jacke und krempelte sich die Ärmel hoch. »Wollen wir?«, fragte Lena, die es eilig hatte, aus dem Schlafzimmer zu kommen.
 
   Als der Jeep den Hotelparkplatz verließ, versuchte Lena nochmals aus Peter herauszubekommen, wohin die Fahrt gehen sollte.
 
   Peter schüttelte nur leicht den Kopf, klappte den Kragen seiner Lederjacke nach oben und gab Gas.
 
   »Werde ich um neun zu Hause sein?«, hakte Lena nach.
 
   »Nein, Maureen und Anna werden die Yogastunde alleine machen müssen.« Er sah zu ihr hinüber und zwinkerte ihr zu. »So fällt ihnen wenigstens auf, dass du über Nacht nicht zu Hause warst. Das war doch der Plan, oder?«
 
   »Ja, das war der Plan«, bestätigte Lena und betrachtete die Gegend. Wenig später fuhren sie auf die Autobahn in nördlicher Richtung. Lena las mehrfach den Namen Alcúdia und meinte sich zu erinnern, dass Maureen den Ort irgendwann einmal erwähnt hatte.
 
   Der kühle Morgenwind wehte ihr um die Nase. Je näher sie den Bergen kamen, desto deutlicher konnte sie linker Hand die einzelnen Bergkämme erkennen, wenn sie sich auch nur unmerklich vor dem dunklen Nachthimmel abzeichneten. Die Autobahn war um diese Uhrzeit noch leer und nur das Scheinwerferlicht durchschnitt die Finsternis.
 
   Lena schloss die Augen und genoss, wie der Wind ihr ins Gesicht blies. Dann blickte sie zum Himmel hoch und bemerkte, wie klar sie die Sterne am Firmament ausmachen konnte. Die wenigen Ortschaften, die sie passierten, waren nur schwach beleuchtet und wurden bald darauf wieder von der Nacht verschluckt.
 
   Als die Autobahn in eine einspurige Schnellstraße überging, begann es zu dämmern. Der tiefschwarze Nachthimmel ging in dunkles Purpur über.
 
   Nur wenige Minuten später fuhren sie durch den Ort Pollenca. Erst als Lena die ersten Hinweisschilder zum Cap Formentor entdeckte, kam ihr der Verdacht, dass Peter mit ihr dorthinfahren könnte. Maureen hatte erwähnt, dass es in der Morgendämmerung dort unglaublich schön sein sollte. Unwillkürlich plagte sie ein schlechtes Gewissen. Sie hatte mit Maureen dorthin fahren wollen. »Peter?«
 
   »Hm?«, brummte er und durchfuhr einen Kreisverkehr.
 
   »Ich hatte Maureen versprochen, mit ihr ans Cap Formentor zu fahren.«
 
   Er wandte sich ihr zu. »Das wusste ich nicht. Maureen hat nur so vom Sonnenaufgang dort geschwärmt, dass ich ihn mir schon immer mal ansehen wollte.«
 
   Peter musste mehr Kontakt mit Maureen gehabt haben, als sie geglaubt hatte. Erst die Sache mit dem Yoga und nun wusste er auch, dass der Tagesanbruch dort etwas Besonderes sein sollte.
 
   »Du kannst ja trotzdem mit ihr hinfahren«, sagte Peter. »Es wird jeden Tag anders aussehen, denkst du nicht?«
 
   Vermutlich war das so. Außerdem hatte Maureen bisher nicht mehr davon gesprochen.
 
   Wenig später ließen sie Port de Pollenca hinter sich und eine Serpentinenstraße schraube sich hoch in die Berge. Vor ihnen tauchte ein Plateau auf und Peter stellte den Wagen in einer Einbuchtung ab. »Wir sind da. Ab jetzt geht´s zu Fuß weiter.«
 
   Lena hüpfte aus dem Jeep und folgte Peter die lang gezogenen Steinstufen nach oben. Der Himmel hinter dem Bergkamm schimmerte purpurn, sonst war aufgrund der Dunkelheit noch nicht viel zu erkennen.
 
   Nach fünf Minuten gelangten sie auf eine weitläufige Plattform, die einen herrlichen Blick auf die kargen Bergrücken und das offene Meer bot. Lena beugte sich über die steinerne Brüstung und sah hinunter. Das anbrechende Tageslicht erreichte diesen Bereich noch nicht. Trotzdem ahnte sie durch das Geräusch, der leise an die Felsen klatschenden Wellen, dass tief unter ihr das Meer sein musste.
 
   »Ich war tagsüber mal hier, aber das ist schon Jahre her«, flüsterte Peter. Er setzte sich auf eine in den Stein gemeißelte Bank und blickte nach Nord-Osten.
 
   Plötzlich begann der hintere Bergkamm zu glühen. Das dunkle Rot ging langsam in ein kräftiges Orange über, und der Horizont über dem Meer schien zu brennen. Lena stand wie angewurzelt am östlichsten Punkt der Plattform. Der Dunstschleier, der über dem ersten Bergrücken lag, schien pechschwarz zu sein. Gemächlich schob sich die Sonne zwischen zwei Gipfeln nach oben. Fasziniert beobachtete Lena, wie das brennende Rot des Horizonts verlosch und den milderen Farben des heranbrechenden Tages wich.
 
   In diesem Moment spürte sie, wie Peter hinter sie trat und flüsterte: »Was für ein Anblick.«
 
   Lena nickte. Ein Kribbeln kroch ihren Nacken hoch und ließ sie frösteln. Sie lehnte immer noch an der Brüstung und wagte sich nicht zu bewegen. Peter umfasste von hinten ihre Taille und legte seinen Kopf auf ihrer Schulter ab.
 
   Schweigend und reglos blieben sie stehen, bis das Farbenspiel am Himmel endete und die ersten Sonnenstrahlen bis auf die Plattform schienen. Dieses merkwürdige Gefühl, das sie schon morgens irritiert hatte, kehrte zurück. Lenas Kopf war wie leer gefegt, als Peter sie langsam zu sich herumdrehte und ihr tief in die Augen sah. Für einen Augenblick dachte Lena, er würde sie nur ansehen, doch dann senkte er den Kopf und küsste sie zart auf den Mund. Instinktiv erwiderte sie den Kuss. Peter löste sich von ihr, um ihr nochmals in die Augen zu sehen. In seinem Blick lag keine Arroganz; nur Zärtlichkeit, und sie wünschte sich, diesen Moment festhalten zu können. Peter näherte sich erneut ihrem Gesicht. Ohne sich bewusst zu bewegen, kam sie ihm entgegen und ihre Lippen fanden sich zu einem Kuss, der Lena den Atem raubte. In ihrem Inneren tobte ein Sturm. Sie wusste nicht, wie lange sie dort gestanden und sich geküsst hatten, doch irgendwann hörte sie Stimmen, die sie wieder ins Hier und Jetzt zurückholten. Peter löste sich von ihr, griff schweigend nach ihrer Hand und zog sie mit sich.
 
   Auf halbem Weg trafen sie auf eine deutsche Touristengruppe, die sich gegenseitig vorwarfen, Schuld daran zu sein, den Sonnenaufgang verpasst zu haben. Eine der Touristinnen warf Peter einen verwunderten Blick zu, bevor sie ihre Freundin anstieß und aufgeregt mit dieser flüsterte. Lena drehte sich zu den beiden Frauen um. Es war offensichtlich, dass sie Peter erkannt hatten.
 
   Peter eilte die Steinstufen hinunter zum Wagen und öffnete Lena die Autotür. »Es tut mir leid«, sagte er.
 
   Lena wusste nicht, was sie mit dieser Aussage anfangen sollte. Was tat ihm leid? Dass er sie geküsst hatte? Dass sie gestört worden waren? Trotzdem wollte sie nicht nachfragen. Sie nickte nur und stieg ein. Momentan wusste sie sowieso nicht, was sie denken sollte. In ihrem Inneren war alles aufgewühlt und sie fühlte sich durcheinander. Wie hatte das nur passieren können? War es der romantische Moment gewesen, oder war sie tatsächlich im Begriff, sich in Peter zu verlieben? Sie wusste es nicht. Alles, was sie wusste, war, dass ihr der Kuss gefallen hatte und sie nun vor einem Problem stand, weil sie keine Ahnung hatte, wie es nun weitergehen sollte.
 
   Peter fuhr die Passstraße nach unten. Die Sonne hatte den im Tal liegenden Ort noch nicht erreicht. Ihr Herz pochte und das Schweigen war ihr plötzlich unangenehm.
 
   Lena drehte das Autoradio an, um die Stille zu durchbrechen. Sie fühlte sich wie ein pubertierender Teenager nach seinem ersten Kuss. Dabei war sie fast dreißig Jahre alt!
 
   »Wollen wir noch irgendwo einen Kaffee trinken oder frühstücken, bevor wir zurückfahren?«, fragte Peter.
 
   »Klingt gut«, meinte Lena und betrachtete nachdenklich die Häuser von Port Pollenca, die linker Hand der Fahrbahn auftauchten. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Die Sonne stand hoch am Himmel, als Peter sie vor Maureens Haus absetzte. »Sehen wir uns heute Abend?«, fragte Peter.
 
   »Mittwochs muss ich arbeiten«, antwortete Lena. 
 
   »Ich könnte dich abholen«, erwiderte Peter. »So gegen zwölf?«
 
   Lena stieg aus dem Wagen, um etwas Zeit zu gewinnen. Sie könnten noch gemeinsam etwas trinken gehen, wenn sie sich auch vor ihren eigenen Gefühlen fürchtete; die innere Unruhe war seit ihrem Kuss nicht mehr aus ihrem Körper gewichen. Sie nickte zustimmend, lächelte ihn an und sagte: »Dann bis später.« Sie sah, wie er sich leicht zu ihr beugte, winkte ihm kurz zu und wich noch weiter vor ihm zurück. Seit dem Kuss hatte er sie zwar ein Mal an der Hand genommen, allerdings schien es ihr, als würde er ihre Nähe nur dann suchen, wenn sich keine anderen Menschen in Sichtweite befanden.
 
   Peter sank in den Fahrersitz zurück und lächelte. »Ich bin schon gespannt, wie Maureen reagieren wird.« Er legte den Rückwärtsgang ein. »Versprich mir, auch nicht das kleinste Detail auszulassen.«
 
   »Versprochen.« Lena ging zur Seitentür und schlüpfte hindurch, bevor sie Peter einen letzten Blick schenkte. Er hatte ihr nachgesehen und zwinkerte ihr zu. Ihre Blicke trafen sich und Lena wurde heiß. Hastig schloss sie die Tür und eilte auf das Poolhaus zu. Sie wollte keinesfalls auf Maureen treffen.
 
   Am Pool entdeckte Lena Maureen in einem Liegestuhl. Ein Zusammentreffen war unausweichlich. »Guten Morgen«, grüßte Maureen. »Wobei ich besser Guten Tag sagen sollte, wenn ich auf die Uhr sehe.« Maureen setzte sich auf. »Dein Date war also ein voller Erfolg?«
 
   »Es war schön. Aber nicht so, wie du denkst«, erwiderte Lena. Die ganze Situation war ihr peinlich.
 
   »Auch wenn es mich nichts angeht, mit wem du die Nacht verbracht hast, so bin ich trotzdem neugierig.« Maureen schob sich die Sonnenbrille ins Haar und klopfte auf ihre Liege. »Mach einer alten Frau doch die Freude, und erzähl von deiner neuen Eroberung.«
 
   Lena schlurfte auf sie zu und seufzte. »Wie ich schon sagte, es ist nicht so, wie du denkst.« Sie setzte sich in den gegenüberliegenden Liegestuhl. »Wir waren aus, es war nett, dann habe ich Carina getroffen und mit ihr noch was getrunken, weil sie Liebeskummer hatte. Weil sie nicht alleine sein wollte, habe ich bei ihr geschlafen.« Ein unbestimmtes Gefühl drängte Lena dazu, Maureen anzulügen und sie schämte sich dafür, da Maureen das nicht verdient hatte.
 
   Maureen schob ihre Unterlippe vor und lehnte sich wieder in den Liegestuhl zurück. »Und ich dachte schon, du stellst mir bald deinen neuen Verehrer vor.«
 
   »Tut mir leid.« Lena erhob sich. Sie konnte Maureen nicht in die Augen sehen. Ihr schlechtes Gewissen machte ihr zu schaffen. »Und jetzt werde ich mich etwas hinlegen. Wir haben die halbe Nacht geredet, und später muss ich zur Arbeit. Da sollte ich fit sein.«
 
   »Wie geht es deiner Freundin jetzt?«, hakte Maureen nach.
 
   »Wird schon wieder werden«, sagte Lena und spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Schnell wandte sie sich ab und ging auf das Poolhaus zu.
 
   »Dann ruh dich aus und erhol dich gut«, sagte Maureen. »Ach, wie geht es den kleinen Hunden?«
 
   Lena drehte sich zu Maureen und hoffte, ihr Gesicht würde nicht wie eine rote Ampel leuchten. Doch Maureen schien ihre Verlegenheit nicht zu bemerken. Schnell berichtete sie ihr, was der Tierarzt gesagt hatte und danach war Maureen zufrieden.
 
   In ihrem Zimmer ließ sich Lena auf ihr Bett fallen und starrte an die Decke. War sie tatsächlich im Begriff, sich in Peter zu verlieben? Anders konnte sie sich ihre Lüge nicht erklären. Ihren ursprünglichen Plan Maureen zu erzählen, sie hätte die Nacht mit Peter verbracht, hatte der Kuss zum Scheitern gebracht. In diesem Augenblick hatte sie sich nicht stark genug gefühlt, Maureen die Geschichte wie geplant aufzutischen. Nicht, nachdem sie nicht wusste, wie sie tatsächlich zu Peter stand. Das musste sie erst noch herausfinden.
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   Frisch geduscht und mit hochgebundenem Haar betrat Lena das Haupthaus. Im Wohnzimmer stand Anna. Sie trug ein geblümtes Sommerkleid, dezentes Make-up und hohe Sandalen. »Du siehst umwerfend aus.« Nachdem Lena offiziell nichts von ihrem Date mit Georg wusste, zog sie die Stirn kraus und ging einen Schritt näher auf sie zu. »Wer ist der Glückliche?«
 
   Anna strahlte sie an. »Danke dir. Aber so besonders ist es nun auch wieder nicht. Ich bin zum Essen eingeladen.«
 
   Lena grinste. »Georg?«, fragte sie nach.
 
   Anna nickte, lächelte und drehte sich um sich selbst. »Es gefällt dir also?«
 
   »Georg wird sich überhaupt nicht aufs Essen konzentrieren können«, antwortete Lena.
 
   »Ich habe Anna nicht umsonst dazu überredet, das tief ausgeschnittene Kleid anzuziehen«, mischte sich Maureen ein, die auf dem Sofa saß und mit sich selbst offensichtlich sehr zufrieden war.
 
   »Ist es nicht zu viel«?, hakte Anna nach.
 
   Lena betrachtete den Ausschnitt, der ein beachtliches Dekolleté offenbarte. »Es ist sexy, aber das soll es ja auch sein.«
 
   »Nicht zu aufdringlich?«
 
   Lena schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht. Es setzt deine tolle Figur genau ins richtige Licht.«
 
   Anna sah an sich hinunter und wirkte unsicher. »Das hat Maureen auch behauptet.«
 
   »Dann wird es wohl stimmen«, sagte Maureen und ihre Augen funkelten vergnügt.
 
   Die Türglocke beendete das Gespräch. Anna atmete tief ein und aus, streckte den Rücken durch und griff nach ihrer Handtasche. »Das wird Georg sein.«
 
   »Mach nichts, was ich nicht auch tun würde«, riet ihr Maureen.
 
   Anna lachte. »In dem Fall müsste ich direkt über Georg herfallen und das Essen ausfallen lassen!«
 
   Maureen sprang auf die Beine. »Geh jetzt, bevor ich dir für diese Bemerkung den Hals umdrehe.«
 
   »Ich muss auch los«, sagte Lena. »Viel Spaß heute Abend!«
 
   »Dir auch«, entgegnete Anna und eilte zur Haustür.
 
   »Von wegen Spaß«, murmelte Lena und winkte Maureen zum Abschied. »Bis später!«
 
   »Du kommst also heute Nacht nach Hause?«, fragte Maureen, die sie zur Haustür begleitete.
 
   »Wenn mich Carina nicht braucht, schon.« Lena blickte zu Boden. Sie spürte, wie sich die Hitze in ihrem Körper ausbreitete. Es würde nicht lange dauern, bis ihr Gesicht rot glühen würde. »Ich muss los. Das Fahrrad steht im Hafen und ich muss zu Fuß gehen.«
 
   »Soll ich dich fahren?«, fragte Maureen.
 
   Lena dachte an das rote Cabrio in der Garage und schüttelte verneinend den Kopf. »Lieb von dir, aber es ist ja nicht weit.«
 
    
 
   Auf dem Weg zum Isolde dachte Lena über Peter nach. Wie sollte sie mit ihm umgehen, wenn er sie nach Feierabend abholte? Als sie im Restaurant angekommen war, hatte sie bereits den Entschluss gefasst, sich ganz normal zu verhalten. Freundschaftlich. Den Kuss würde sie aus ihren Gedanken verbannen, wenn es ihr auch schwerfiele.
 
   Während sie die Gäste bediente, blieb ihr keine Zeit, weiter darüber nachzugrübeln. An diesem Tag arbeitete sie im Bistro, und kaum wurde ein Tisch frei, musste sie sich beeilen, um ihn für die nächsten Gäste vorzubereiten. Als sich die Tische leerten und sie auf die Uhr blickte, war es bereits nach elf. Schnell wischte sie die frei gewordenen Tische ab, rückte alles wieder an seinen angestammten Platz und eilte zur Bar, als weitere Gäste zahlen wollten.
 
   Mit der Schatztruhe auf dem Tablett ging sie zurück und wartete, bis der bärtige Mann das Geld darin verstaut hatte. Als sie das Wechselgeld zurückbringen wollte, fand sie den Tisch leer vor, obwohl sie keine drei Minuten hatten warten müssen. Mit einem Seufzen räumte sie die beiden Cocktailgläser auf das Tablett und eilte in Richtung Bar.
 
   Lena lief den schmalen Gang zwischen dem Gästebereich und der im Haus befindlichen Bar entlang und erstarrte. Vor ihr standen Ron und Jörg. Bevor sie überhaupt eine Reaktion zeigen konnte, rutschte ihr das Tablett von der linken Hand. Erst als die Cocktailgläser auf dem Boden zersplitterten und das Tablett scheppernd vor ihren Füßen lag, erwachte sie aus ihrer Starre. Sprachlos starrte sie die beiden an.
 
   Ron starrte aus aufgerissenen Augen zurück, und Jörg kniete sich auf den Boden und legte die größten Scherbenteile auf das Tablett. »Ich habe dir gesagt, es ist eine blöde Idee, hier einfach so aufzutauchen«, flüsterte er und sah von Ron zu Lena.
 
   »Was zum Teufel macht ihr hier?«, fragte Lena mit einem Zittern in der Stimme.
 
   Julian kam aus dem Lokal gerannt und blickte von einem zum anderen. Lenas Chef reichte Jörg die Hand. »Bitte stehen Sie auf. Haben Sie sich wehgetan?«
 
   Julian bedachte Lena mit einem verärgerten Blick.
 
   »Nein, nein, alles Okay«, stammelte Jörg und stand auf, ohne dessen Hand zu nehmen. »Die Sauerei tut mir leid.«
 
   »Darf ich Sie auf ein Getränk einladen?«, fragte Julian. »Als kleine Entschädigung.«
 
   »Es war unsere Schuld ... äh ... wir hätten nicht einfach ...«, stammelte Ron und hob um Worte ringend die Hände. »Lena?«
 
   »Sie kennen sich?«, hakte Julian nach.
 
   Ron nickte.
 
   »Ich wusste nicht, dass mein Ex hier auftauchen wollte, Julian. Es tut mir wirklich leid«, versuchte Lena sich zu entschuldigen.
 
   Julian sah von Lena zu Ron, dann zu Jörg. Sein Blick verfinsterte sich. Er musste begriffen haben, was hier vor sich ging. »Theo wird deinen Bereich übernehmen. Du räumst die Schweinerei hier weg und dann machst du Feierabend. Und du kommst erst wieder, wenn du deine persönlichen Probleme geklärt hast, verstanden?« Julian stemmte die Arme in die Hüften und schüttelte den Kopf. »So etwas kann ich hier nicht durchgehen lassen.«
 
   In Lena brodelte es. Es war nicht ihre Schuld. Sie hatte die beiden nicht gebeten, hier aufzutauchen. »Ich kläre das, und es wird nicht wieder vorkommen. Das verspreche ich dir«, presste sie hervor und sah Julian flehend an. Sie wollte diesen Job nicht verlieren.
 
   Julian nickte. »Das will ich hoffen.«
 
   Lena ließ Ron und Jörg stehen, eilte in das Lokal und holte Besen und Schaufel. Die beiden sammelten gerade die Scherben auf, als Lena wieder in den Gang trat. »Verschwindet und lasst mich das machen. Wir sprechen uns gleich noch.« Sie zeigte auf die Straßenecke, die hinter dem Lokal lag. »Wartet dort auf mich.« 
 
   Theo kam auf sie zu. »Julian ist stinksauer. Was ist denn los?«
 
   »Nichts«, murrte Lena. »Danke, dass du meinen Bereich übernimmst.«
 
   »Der ist sowieso leer. Kann ich dir helfen?«
 
   Ron und Jörg verließen zögernd den Gang. Lena sah ihnen nach und fluchte leise vor sich hin.
 
   Theo stand immer noch neben ihr.
 
   »Du könntest die Geldtruhe zur Bar bringen. Mit dem Rest werde ich alleine fertig.«
 
   Theo zog die Augenbrauen nach oben. Er musste an ihrem harten Ton bemerkt haben, dass sie damit nicht die paar Scherben gemeint hatte.
 
   Zehn Minuten später stapfte sie wütend zu der Ecke, zu der sie Ron und Jörg geschickt hatte, um auf sie zu warten. In ihrer eigenen Kleidung fühlte sie sich bedeutend wohler, als in dem Kellnerinnenoutfit. Julian hatte sie noch versprochen, am Freitag pünktlich zu ihrer Schicht zu kommen. Ebenso versicherte sie ihm, dass es keine weiteren Probleme geben würde. Das wird es auch nicht, dachte Lena, als sie auf die beiden zuging.
 
   Jörg scharrte mit der Fußspitze am Randstein herum, während Ron mit hängendem Kopf neben ihm stand.
 
   »Also? Was treibt ihr hier?«
 
   Ron hob den Kopf und sah sie an. »Nachdem du auf meine Mails nicht reagiert hast, habe ich überall nach dir gesucht und jeden deiner Freunde angerufen. Keiner wusste, wo du warst. Wir müssen doch irgendwann miteinander reden!«
 
   »Wie habt ihr mich gefunden?«, wollte Lena wissen.
 
   »Deine Kreditkartenabrechnung. Du hast in diesem Ort Geld abgehoben und es sind Gebühren bei einem spanischen Telefonanbieter abgebucht worden. Also haben wir einen Flug gebucht und dich gesucht.«
 
   An die Kreditkartenabrechnung hatte Lena nicht gedacht. Die Gesellschaft wusste natürlich nichts davon, dass sie nicht mehr in Berlin wohnte, und hatte die Abrechnung dorthin geschickt.
 
   »Und ihr konntet nicht warten, bis ich mich bei euch melde?« Lena verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust. »Auf die Idee, dass ich nicht mit euch reden will, seid ihr nicht gekommen, was?«
 
   Ron ging einen Schritt auf sie zu. »Mir tut das alles fürchterlich leid, und ich wollte wenigstens versuchen, es dir zu erklären.«
 
   Lena wich zurück.
 
   »Komm nach Berlin zurück«, mischte sich Jörg ein. »Du fehlst nicht nur uns, sondern auch in der Agentur. Außerdem stinkt es in eurer Wohnung widerlich.«
 
   Lena lachte trocken auf.
 
   »Soll ich auf die Knie fallen und dich bitten?« Jörg sah sie an. »Das kannst du haben.« Er sank auf die Knie und griff nach ihrer Hand. »Lena, komm zu uns zurück. Bitte.«
 
   »Und so tun, als sei nichts passiert?«
 
   Ron griff nach ihrem Arm. »Natürlich nicht. Und den stinkenden Fisch habe ich verdient. Aber du fehlst mir ganz schrecklich. Ich liebe dich.«
 
   Lena hörte hinter sich ein Glucksen und drehte sich um. »Wenn ich gewusst hätte, dass Lena auf flotte Dreier steht, dann hätten wir uns auch zusammentun können«, sagte Theo zu Peter. Die beiden standen am Restauranteingang und hatten die Szene ganz offensichtlich beobachtet.
 
   Peter schüttelte nur unwillig den Kopf und gab ein verächtliches Geräusch von sich, bevor er sich abwandte und im Lokal verschwand. Theo blieb noch einen Augenblick stehen, bevor er mit einem anzüglichen Grinsen ebenfalls Richtung Restaurant ging.
 
   Lena fiel in sich zusammen. Mit Theos spöttischen Sprüchen konnte sie fertig werden, doch der Gedanke an Peters verletzten Gesichtsausdruck trieb ihr die Tränen in die Augen.
 
   »Ihr Idioten«, schluchzte sie. »Könnt ihr mich nicht einfach in Ruhe lassen?«
 
   Jörg und Ron sahen sie verständnislos an.
 
   »Ich ruf dich morgen an!«, wandte sie sich an Ron, drehte sich um und eilte zu ihrem Fahrrad.
 
   Als sie das Schloss aufsperrte, hörte sie, wie sich jemand näherte. Sie sah auf. »Ron, bitte. Lass mich in Frieden. Ich melde mich morgen, versprochen.«
 
   Ron nickte und ging einen Schritt zurück. »In Ordnung.«
 
   Lena schwang sich aufs Rad und trat in die Pedale, bis sie bemerkte, dass im Hinterrad immer noch keine Luft war. »Verflucht noch mal!« Sie stieg ab und kramte in ihrer Handtasche nach der Luftpumpe.
 
   Als sie die Pumpe am Hinterrad ansetzte, nahm sie ihr Ron aus der Hand. »Lass mich«, sagte er und machte sich ans Werk, ohne ein weiteres Wort zu sagen.
 
   Wortlos reichte er ihr die Pumpe und nickte ihr zu. Lena rang sich ein Lächeln ab, stieg auf und fuhr davon.
 
   Durch ihren aufgestauten Zorn trat sie kräftig in die Pedale. Lena überlegte, was sie nun unternehmen konnte. Sie hatte weder Peters Telefonnummer, noch seine E-Mail-Adresse, also käme nur ein persönliches Gespräch infrage. Auch wenn es ihr widerstrebte, einfach in sein Hotel zu fahren, blieb ihr nichts anderes übrig, wenn sie das Missverständnis aufklären wollte. Als sie den Hotelparkplatz erreichte, entdeckte sie den weißen Jeep und hoffte, Peter hätte sich zwischenzeitlich nicht ein anderes Fahrzeug ausgeliehen, da es sich beim Jeep ja im Grunde um Niklas` Wagen handelte. Sie stellte ihr Fahrrad daneben und eilte auf den Hoteleingang zu. Ohne einen Blick zur Rezeption zu werfen, ging sie zum Aufzug.
 
   Als sich die Fahrstuhltüren öffneten, trat Lena auf den Flur und verharrte unschlüssig. Ihr leichter Groll gegen Peter steigerte sich. Warum hatte er nicht einfach gewartet und ihr die Chance gegeben, die Situation aufzuklären? Er hätte sie dort nicht so stehen lassen dürfen.
 
   Mit verschränkten Armen lehnte sie sich gegen die Wand und überlegte. Sie könnte wieder in den Fahrstuhl steigen und nach Hause fahren. Doch je länger sie diese Möglichkeit bedachte, desto mehr widerstrebte sie ihr. Es wäre feige. Lena war es leid, vor unerfreulichen Situationen davonzulaufen. Nur weil sie damals Ron davongelaufen war, ohne sich einem Gespräch zu stellen, befand sie sich nun in dieser Lage. Dieses Mal würde sie es richtig machen, wenn es ihr auch unangenehm war, mit Peter über ihre Beziehung zu Ron zu sprechen. Und wenn Peter keine guten Argumente für sein Verschwinden vorbringen konnte, dann hatte sie sich in ihm getäuscht; doch auch das würde sie überleben.
 
   Entschlossen stieß sie sich von der Wand ab und ging auf seine Zimmertür zu. Vorsichtig klopfte sie mit dem Zeigefinger gegen das Türblatt und trat einen Schritt zurück. Nichts rührte sich. Vielleicht war sie zu zaghaft gewesen. Sie klopfte erneut; drei Mal und kräftig.
 
   Lena dachte schon, Peter sei vielleicht doch nicht auf seinem Zimmer, als plötzlich lautlos die Tür aufschwang und er vor ihr stand. Er wirkte überrascht.
 
   »Ich ... äh«, versuchte Lena etwas zu erklären.
 
   In Peters Augen funkelte es gefährlich. Diesen Ausdruck hatte sie bisher noch nicht in seinen Augen gesehen. Bevor sie zu einer weiteren Erklärung ansetzen konnte, zog er sie an sich und küsste sie leidenschaftlich. Er drehte sie zur Seite und kickte mit dem Fuß die Tür zu, ohne den Kuss zu unterbrechen. Lena erwiderte den Kuss nicht weniger intensiv und drückte sich an ihn.
 
   Dass Lena eigentlich mit ihm hatte reden wollen, spielte in diesem Moment keine Rolle mehr. Lena blendete alles aus. Ihrer Kehle entrang ein heiseres Stöhnen und sie rieb ihren rechten Oberschenkel an seiner Hüfte. Peters Hand strich über ihren Schenkel und Lena presste sich noch mehr an ihn.
 
   »Du riechst so gut«, flüsterte Peter und küsste ihren Hals, bevor er ihr das T-Shirt über den Kopf zog und seine Küsse über ihre Schultern nach unten wanderten. Lena ließ sich gehen, küsste seinen Nacken und zog ihn zu sich, um ihn auf den Mund zu küssen. Nie gekannte Gefühle stürzten über sie herein. Tief sog sie seinen betörenden Duft von Aftershave und Körpergeruch ein.
 
   Peter zog sie fest an sich und streichelte ihr über den Rücken. Gemeinsam taumelten sie zum Bett, während er ihr mit geübten Griffen den Verschluss ihres BHs öffnete. Er legte sie auf das Bett und zog sich sein Shirt über den Kopf. Mit einer achtlosen Bewegung warf er es auf den Boden. »Du bist unglaublich schön«, flüsterte er und beugte sich über sie, um an ihrem Ohrläppchen zu knabbern. Sein Atem an ihrem Hals weckte gänzlich neue Gefühle in ihr.
 
   Lena zog ihn an sich, küsste ihn temperamentvoll, öffnete den Gürtel seiner Jeans und wunderte sich über ihren gierigen Wunsch Peter in sich zu spüren. Weitere Worte waren überflüssig. Es gab nur noch das Hier und Jetzt; sie und ihn.
 
    
 
   Atemlos lagen sie nebeneinander. Lena schloss die Augen und genoss es, einfach nur bei ihm zu sein. Mit Ron war es nie so stürmisch und leidenschaftlich gewesen. Überhaupt war der Sex mit Peter anders gewesen. Sie waren regelrecht übereinander hergefallen. Lena öffnete die Augen, drehte sich zur Seite und streichelte ihm über seine muskulöse Brust.
 
   »Das war unglaublich«, sagte Peter und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.
 
   »Ja, das war es«, bestätigte Lena. »Eigentlich hatte ich mit dir reden wollen.«
 
   »Reden wird überbewertet«, entgegnete Peter mit einem Grinsen im Gesicht. »Du bist zu mir gekommen, und das ist alles, was ich wissen musste.«
 
   »Du bist ganz schön eingebildet, aber das weißt du ja«, sagte Lena und stützte ihren Kopf auf den angewinkelten Arm.
 
   »Jetzt sag nicht, ich hätte dich überrumpelt.« Peter lachte leise. »Mir kam es eher so vor, als wärst du über mich hergefallen.«
 
   »Ich?«, fragte Lena. »Wenn ich über dich herfalle, dann sieht das ganz anders aus.«
 
   »Ach ja? Das musst du mir erst noch beweisen«, feixte Peter und küsste sie auf die Schläfe. »Aber ich kann warten. Außerdem sollten wir noch etwas schlafen. Ich muss morgen Mittag zurück nach Deutschland. Die Dreharbeiten einiger Szenen wurden vorgezogen und da kann ich nicht fehlen.« Er zog sie dicht an sich. »Aber morgen ist morgen, und wir sollten besser das heute genießen.«
 
   Peter musste also weg. Lena schluckte schwer. »Wann kommst du wieder?«
 
   »Sobald ich kann. Vielleicht habe ich mal zwei Tage drehfrei, dann komme ich zu dir. Aber wann das sein wird, kann ich dir nicht genau sagen.«
 
   Lena kuschelte sich an seine Brust und schob den Gedanken an einen baldigen Abschied beiseite. Sie wollte diese wundervolle Nacht nicht durch irgendein unbedachtes Wort gefährden, und er wollte wiederkommen; bald, das hatte er zumindest gesagt. An ihn gekuschelt schlief sie erschöpft ein.
 
   Als Lena erwachte, brauchte sie einen Augenblick, bis sie wusste, wo sie sich befand. Ihre Hand suchte Peters Körper, doch das Bett war leer. Lena hörte das Wasser im Badezimmer rauschen und entschied sich, Peter in der Dusche zu überraschen. Wenn er schon an diesem Tag gehen musste, so wollte sie noch ein letztes Mal mit ihm schlafen. Die Erinnerung an vergangene Nacht ließ sie lächeln. Es gab keinen Zweifel mehr, sie hatte sich hoffnungslos in ihn verliebt.
 
    
 
   Peter packte seinen Koffer, während Lena auf dem Bett saß und ihm zusah. »Was war das gestern eigentlich für eine Aktion?«, fragte er. »Diese beiden Typen meine ich.«
 
   »Das ist eine der langen Geschichten, die ich dir eigentlich nicht erzählen wollte«, erwiderte Lena. Dann erzählte sie ihm alles; von Rons Betrug, wie sie Maureen getroffen hatte, und warum Ron mit Jörg zusammen auf Mallorca aufgetaucht war. »Ich werde mich heute mit ihnen treffen. Ein Gespräch ist schon lange überfällig.«
 
   Peter setzte sich zu ihr aufs Bett. »Tja, dann muss ich mich wohl bei Ron bedanken.«
 
   Lena zog die Augenbrauen nach oben.
 
   »Naja, wenn er nicht erkannt hätte, dass er auf Männer steht, wärst du nicht hier, und wenn er nicht hier aufgetaucht wäre ... keiner kann sagen, was letzte Nacht passiert wäre.«
 
   Lena boxte ihn auf die Schulter. »Sehr witzig.«
 
   »Vermutlich hätte ich dich auf einen Drink eingeladen und anschließend nach Hause gefahren, nachdem ich dir erzählt hätte, dass ich abreise.« Peter grinste sie schief an und stand auf, um einige Sachen aus dem Badezimmer zu holen. »Also habe ich Ron diese Nacht zu verdanken, oder etwa nicht?«
 
   »Deine Logik ist ...« Lena brach den Satz ab und warf ein Kissen nach ihm. Da fiel ihr noch eine Frage ein, die sie ihm stellen musste, bevor er abreiste. »Warum bist du gestern einfach verschwunden?«
 
   Peters Gesicht wurde ernst. »Im Restaurant war jemand von der Presse. Es war schon riskant, nach dir zu sehen. Als dann aber noch ein Typ vor dir kniete und der andere beteuerte, er würde dich lieben, blieb mir nichts anderes übrig.« Er setzte sich zu ihr. »Die Gefahr, alles am nächsten Tag in der Presse zu lesen, war einfach zu groß. Es tut mir leid.«
 
   Lena sah auf ihre Hände. Er war also einfach nur zu feige gewesen.
 
   »Lena, bitte. Was hätte ich denn tun sollen?«
 
   »Bleiben?«, flüsterte Lena.
 
   Peter nickte. »Wenn es nur so einfach wäre ...« er ging auf sie zu und zog sie auf die Beine. »Lena, sieh mich an, bitte.«
 
   Lena hob langsam den Blick. Sie fühlte sich gekränkt, wenn sie auch ein wenig verstehen konnte, warum er gegangen war. Trotzdem fühlte es sich an, als sollte niemand wissen, dass sie ein Paar waren. Waren sie das überhaupt? Sie hatten eine gemeinsame Nacht verbracht. Doch was hieß das schon im Leben eines Marcel Rogan? Woher sollte sie wissen, was er für sie empfand?
 
   Peter hob ihr Kinn an, und sie ließ es zu, dass er sie sanft küsste. »Gib uns Zeit.«
 
   Sie nickte und rang sich ein Lächeln ab. »Ich muss dann auch los«, sagte sie.
 
   Die Telefonnummern hatten sie bereits ausgetauscht, und es war besser, wenn sie jetzt ginge, obwohl jede Faser ihres Körpers dagegen ankämpfte, weil sie viel lieber bei ihm bleiben würde. Die Gefahr Niklas in die Arme zu laufen, war jedoch einfach zu groß. Plötzlich musste sie grinsen. Sie selbst hatte Bedenken, dass Niklas und Maureen erfuhren, wo sie die Nacht verbracht hatte, verlangte aber von Peter, voll in der Öffentlichkeit zu ihr zu stehen.
 
   Lena schlang ihre Arme um Peter. »Du hast recht. Wir haben alle Zeit der Welt.«
 
   Zum Abschied küssten sie sich lange und zärtlich, und Peter versprach, sich bald bei ihr zu melden. Es fiel Lena schwer, sich aus seiner Umarmung zu lösen, doch es war Zeit zu gehen.
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   »Sag mal, was ist eigentlich los?«, fragte Anna, als sie Lena in der Küche antraf. »Es ist ja kein Thema, wenn du nicht mehr zum Yoga auftauchst, aber ich mache mir Sorgen.«
 
   »Morgen früh bin ich wieder dabei«, meinte Lena ausweichend.
 
   Anna fixierte sie und wartete auf eine Antwort.
 
   Lena schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und drehte sich zu Anna. »Also gut, wenn ich dir erzähle, was los ist, behältst du es dann für dich?«
 
   »Hat es mit deinem kleinen Plan für Maureen zu tun? Sie ist komplett aus dem Häuschen. Sie vermutet nämlich, dass du dich mit Marcel triffst, wenn sie es auch nicht beweisen kann.« Anna drückte den Knopf der vollautomatischen Kaffeemaschine und das Mahlen der frischen Bohnen verströmte ein herrliches Aroma. »Carina hat angerufen, und seither weiß sie, dass deine Freundin keinen Liebeskummer hat. Was hat es also mit dem Plan auf sich?«
 
   Lena pustete auf den heißen Kaffee und dachte nach. Ihr Alibi war geplatzt. Sie nippte an ihrer Tasse und schielte über den Rand hinweg zu Anna. »Ich war bei Peter.«
 
   »Du nennst ihn Peter? Sag nicht, dass wirklich was zwischen euch läuft.« Anna zog ihre Tasse unter dem Automaten hervor und schüttelte den Kopf. »Er ist nicht der richtige Mann für dich.«
 
   »Woher willst du das wissen?«, protestierte Lena und stellte ihre Tasse auf den Küchentisch. »Wann hast du das letzte Mal mit ihm gesprochen?«
 
   »Er wird dich unglücklich machen.« Anna seufzte. »Wenn schon Niklas nicht mit ihm fertig wird, denkst du wirklich, du hättest bessere Chancen?«
 
   Lena lehnte sich an den Kühlschrank. »Anfangs dachte ich ja auch, dass er ein arroganter Arsch ist, aber so verhält er sich nicht, wenn wir alleine sind. Er hat auch die Welpen aus dem Container gefischt.«
 
   »Ich sagte dir doch, er hat einen guten Kern, aber der ist sehr verschüttet, und nur weil er hier mal etwas getan hat, was wirklich lobenswert ist, bedeutet es nicht, dass er sich geändert hat.« Anna ging in der Küche auf und ab. Mit besorgtem Blick fragte sie: »Hast du dich in ihn verliebt?«
 
   »Bist du in Georg verliebt?«
 
   Anna hob die Hand und wehrte die Frage ab. »Wir reden nicht von Georg.«
 
   »Wie war euer Date gestern?« Lena stieß sich vom Kühlschrank ab, griff nach ihrer Kaffeetasse und ließ sich auf einen Stuhl sinken.
 
   Anna schwieg.
 
   »Ist nicht so toll, solche Fragen zu beantworten, oder?«
 
   »Das Date war schön und wir werden uns bald wiedersehen. Doch hier geht es nicht um mich, sondern um dich. Kaum hast du aufgehört deine Wunden zu lecken, willst du dich mit jemandem einlassen, der gar nicht zu dir passt.«
 
   »Woher willst du das wissen?« Lena schob die Tasse von sich und stützte ihre Ellenbogen auf dem Tisch auf. »Wenn wir schon beim Thema Wundenlecken sind, Ron und Jörg sind hier. Und ich sollte diesem Gespräch nicht länger aus dem Weg gehen.«
 
   Anna stand mit aufgerissenen Augen vor ihr und starrte sie an. »Und du bist deswegen ganz locker?«
 
   »Ich bin schon länger darüber weg und habe Ron verziehen. Ich weiß schon, was ich mache.« Lena erhob sich und blieb inmitten der Küche stehen. »Übrigens kannst du Maureen gerne erzählen, dass ich mit Peter ein Verhältnis habe, dann bekommt sie den Schock ihres Lebens. Wo steckt sie eigentlich?«
 
   »Sie ist ins Hotel gefahren, um ihren Sohn zu verabschieden. Sie müssen früher abreisen, als geplant. Aber das wirst du schon wissen, oder?«
 
   Lena lächelte und nickte. »Dann wären wir uns ja fast noch begegnet.«
 
   Sie sah, wie Anna blass wurde. »Du hast das mit dem Verhältnis ernst gemeint?«
 
   Lena zog eine Augenbraue nach oben und grinste, bevor sie sich auf den Weg zum Poolhaus begab. Maureen würde aus allen Wolken fallen und mit ihrem Spielchen endlich aufhören. Lena hatte nun am eigenen Leib erfahren, dass sich die Regeln eines Spiels schnell ändern konnten. Peter und sie hatten geplant, Maureen mit einer fingierten Beziehung hereinzulegen und nun war alles anders gekommen. Lena wusste selbst nicht, was sie davon halten sollte. Sie konnte nur sagen, dass sie sich glücklich fühlte.
 
   In ihrem Zimmer nahm sie das Handy vom Nachttisch und wählte Rons Handynummer. Sie kannte sie auswendig. Er nahm das Gespräch beim dritten Klingeln an, und sie verabredeten, sich in einer Stunde am kleinen Strand von Bendinat zu treffen.
 
   Mit an die Wand gelehnten Beinen lag sie auf dem Bett und ließ ihrer Fantasie freien Lauf. Maureen und Anna würden sehen, wie sehr sie sich in Peter getäuscht hatten. Bald würde er sie wieder hier besuchen kommen und in der Zwischenzeit würden sie regelmäßig telefonieren. Irgendwann wäre es auch wieder an der Zeit, nach Berlin zurückzugehen, wobei sie sich vorstellen konnte, in einer anderen Stadt nach einem Job zu suchen, um näher bei Peter zu sein. Nur eines wusste sie mit Gewissheit. Sie würde nicht mit ihm zusammenziehen. Diesen Fehler würde sie nicht noch einmal begehen. Lena wollte ihr Leben nicht mehr nach einem Mann ausrichten.
 
    
 
   Am Strand warteten Ron und Jörg bereits auf sie. Jörg sah mit seinem leuchtend roten Hemd zu den bunt gestreiften Hosen aus wie ein Paradiesvogel. Lena hatte nicht lange suchen müssen, um ihn zwischen den anderen Menschen am Strand ausfindig zu machen. Er stach wie gewöhnlich aus der Menge heraus.
 
   Als Ron sie entdeckte, winkte er ihr zu und sie blieb vor ihm stehen.
 
   »Hast du gestern alles regeln können?«, fragte er kleinlaut.
 
   »Ja, aber beinahe hättet ihr mir alles versaut.«
 
   »Das war doch Marcel Rogan, oder etwa nicht?«, wollte Jörg wissen. »Für den Kerl würde ich meine Großmutter verkaufen.«
 
   Der Spruch brachte ihm einen Seitenhieb von Ron ein. »Zum einen sind deine Großmütter längst gestorben, und zum anderen würdest du nicht lange genug leben, um deine neue Errungenschaft zu genießen.«
 
   Lena presste im ersten Moment die Lippen zusammen. Solche Sprüche kannte sie bereits von Jörg. Seit er sich allerdings an Ron rangemacht hatte, fand sie sein Geschwätz nicht mehr witzig. »Versuch es auch nur, und du wirst es nicht überleben.«
 
   »Oh, das war unsensibel von mir«, gab er klein bei. »So hatte ich das wirklich nicht gemeint. Es tut mir leid.« Er schenkte ihr ein zerknirschtes Lächeln. »Wenn du auch zugeben musst ... der Typ ist heiß!«
 
   Jörg ging einen Schritt zurück, als er Lenas Blick auffing.
 
   »Lasst uns von was anderem sprechen«, mischte Ron sich ein und setzte sich in den Sand.
 
   Lena setzte sich zu ihm, und auch Jörg nahm zwischen ihnen Platz.
 
   »Du bist mir wirklich nicht mehr böse?«, fragte Ron.
 
   Lena verneinte und erklärte, wie verletzt und auch enttäuscht sie anfangs gewesen war, bis sie sich Gedanken darüber gemacht hatte, wie Ron sich in dieser ganzen Zeit gefühlt haben musste.
 
   »Es war einfach nur schrecklich. Irgendwie wollte ich es selbst nicht wahrhaben, und als ich dann Jörg begegnet bin, sind bei mir die Sicherungen durchgebrannt und ich konnte nicht mehr anders. Es ist nicht so, dass ich mir jahrelang etwas vorgemacht habe, ich habe dich wirklich geliebt und ich liebe dich auch jetzt noch, aber das mit Jörg ist einfach etwas ganz Besonderes.«
 
   Jörg nickte. »Auch wenn ich immer noch meine blöden Sprüche klopfe, es ist so, wie Ron sagt. Ich war sofort hin und weg. Die erste Zeit habe ich mich zurückgehalten ... du warst immerhin meine Freundin und auch wichtig für die Agentur, aber irgendwann habe ich es nicht mehr ausgehalten.«
 
   »Wir wollten es dir auch endlich sagen, darüber hatten wir an diesem Tag gesprochen, bevor du ...«
 
   »Bevor ich dich nackt zwischen meinen Kleidern entdeckt habe«, beendete Lena den Satz.
 
   »Wir wollten eben ganz sicher sein, um dir nicht unnötig wehzutun«, versuchte Ron die Sachlage zu erklären.
 
   »Was euch ja wunderbar gelungen ist.« Lena zog die Beine an und sah von Ron zu Jörg. »Und ihr seid aufrichtig ineinander verliebt?«
 
   Beide nickten gleichzeitig und grinsten sich verlegen an, bevor sie sich die Hände reichten und Lena offen anstrahlten. »Kommst du mit uns zurück?«
 
   Lena schüttelte den Kopf. »Ich habe hier noch einiges zu erledigen. Ich habe in letzter Zeit nicht viel an meiner Abschlussarbeit gearbeitet, wenn ich auch fast fertig bin. Der Feinschliff fehlt, und auch sonst kann ich hier nicht weg.«
 
   Lena betrachtete die enttäuschten Gesichter.
 
   »Ich hätte einige Aufträge für dich, wenn du möchtest«, bot Jörg an. »Du könntest von hier aus arbeiten. Damit würdest du mir einen großen Gefallen tun, und ich würde dir auch mehr bezahlen als bisher. Ich hätte dir ja angeboten, über deine Abschlussarbeit drüberzusehen, aber du bist heute schon besser, als ich es jemals war.«
 
   Lena grinste. Jörg hatte also wieder Probleme mit den konservativen Klienten der Agentur. »Ich denke darüber nach, okay?«
 
   Ron kratzte sich am Kinn. »Kannst du mir noch sagen, wo du überall Fischreste verbunkert hast?«
 
   »Wo hast du denn gesucht?«
 
   Ron nannte ihr fast alle Verstecke.
 
   Lena grinste und schob ihre Sonnenbrille auf die Stirn. »An deiner Stelle würde ich die Vorhangstangen auswechseln.«
 
   Jörg begann schallend zu lachen. »Ich sollte dich zu meinem Creative Director machen!«
 
   Ron schnappte erst nach Luft und fiel dann in Jörgs Gelächter ein. »Ich habe die ganze Bude auf den Kopf gestellt, aber darauf wäre ich in hundert Jahren nicht gekommen.«
 
   Nachdem sie alles geklärt hatten, gelang es Lena sogar, wieder mit den beiden herumzualbern. Nach einem späteren Abendessen schlug sie vor, dass Ron und Jörg sie am nächsten Tag im Isolde besuchen, und sie nach ihrer Arbeit noch auf einen Cocktail in eine der Bars gehen könnten.
 
   Als Lena spät in der Nacht zu Hause ankam, waren im Haupthaus alle Lichter gelöscht. Sie überquerte geräuschlos die Poolebene, um ebenfalls schlafen zu gehen. Ein Blick auf das Handy zeigte ihr, dass sich Peter nicht gemeldet hatte. Er war gerade mal einen Tag fort und schon vermisste sie ihn.
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   Am Freitagmorgen saß Lena auf einem Liegestuhl und wartete darauf, dass Maureen und Anna auf die Terrasse kämen. Ihr Handy lag neben ihr, weil sie keinesfalls Peters Anruf verpassen wollte. Nachdem er sich noch nicht gemeldet hatte, musste sich Lena zurückhalten, um ihn nicht selbst anzurufen. Ein unbestimmtes Gefühl mahnte sie zu mehr Geduld.
 
   Lena hörte leise Stimmen und verspannte sich.
 
   Anna betrat mit CD-Player und Yogamatten bepackt die Terrasse und begrüßte Lena, als sei nichts gewesen. Sie hatte es Maureen also noch nicht gesagt. Auch wenn diese es früher oder später erfahren würde, entspannte sich Lena und fühlte sich etwas erleichtert. Einer Diskussion zu dieser frühen Morgenstunde wäre sie noch nicht gewachsen.
 
   Maureen trat auf die Terrasse hinaus, entrollte ihre Matte und stellte sich mit in die Hüften gestemmten Armen darauf. »Ich hätte dich für schlauer gehalten!«
 
   Lena schloss für einen Moment die Augen und atmete tief ein und aus. »Können wir das Thema lassen und mit dem Yoga anfangen?«, bat Lena.
 
   »Yoga ist da auch keine Lösung. So leicht kommst du mir nämlich nicht davon. Ich will jetzt wissen, wie es dazu gekommen ist.« Maureen funkelte sie an. »Ich weiß schon, dass ich schuld bin, aber ich war mir so sicher, dass du nicht auf ihn hereinfallen würdest. Er ist eingebildet, oberflächlich und außerdem jünger als du. Zudem steht er auf Blondinen. Also?«
 
   Anna setzte sich auf ihre Matte und sah von Lena zu Maureen. »Maureen, spiel dich nicht so auf. Immerhin hast du das Ganze eingefädelt.«
 
   »Das mag schon sein, aber ich dachte nicht, dass sich Lena von ihm einwickeln lässt.« Maureen blieb steif stehen und blickte sie immer noch an. »Ich habe euch zusammen wegfahren sehen. Und nachdem du die zweite Nacht nicht hier verbracht hast, wusste ich, was läuft. Da kann Marcel noch so lange behaupten, es wäre nichts zwischen euch geschehen und er hätte die Wette verloren ... Ich glaube ihm kein Wort. Denn er hat mich so dämlich dabei angegrinst, als ob er damit eher das Gegenteil ausdrücken wollte.«
 
   Lena schluckte trocken. Er hatte tatsächlich behauptet, es sei nichts zwischen ihnen?
 
   »Ich hätte dir von der Wette erzählen müssen. Anna hatte recht, von Anfang an. Also, was ist zwischen euch? Ich muss wissen, was ich angerichtet habe.« Maureens Stimme war beim letzten Satz kaum noch zu vernehmen.
 
   Lena erhob sich von der Liege. »Du hast nichts angerichtet. Wir haben zwar zwei Nächte zusammen verbracht, aber nur, um dir einen Denkzettel zu verpassen. Zwischen uns ist nichts. Wir wollten nur sehen, wie toll du es findest, wenn man reingelegt wird.«
 
   »Als ob ich das nicht wüsste«, murrte Maureen. »Es läuft also nichts zwischen euch?« Maureen sah sie hoffnungsvoll an.
 
   Lenas Innerstes verkrampfte sich. Wenn Peter behauptete, es sei nichts zwischen ihnen, und Maureen sich dadurch besser fühlte, warum sollte sie ihr die Wahrheit sagen? Sie würde Peter darauf ansprechen, wenn er sie anrief, und bis dahin bei seiner Version bleiben. »Nein, du bist uns auf den Leim gegangen.«
 
   Anna sprang auf die Beine. »Na, dann ist ja alles bestens. Ich musste mich zurückhalten, um Maureen nicht den Kopf abzureißen. Aber mir hättest du gestern wenigstens die Wahrheit sagen können.«
 
   Lena zuckte mit den Schultern und rollte ihre Matte aus.
 
   Maureen murrte. »Dieses Mal hat mir das Ganze wirklich keinen Spaß gemacht und dabei habe ich gehofft, dass dieser Bengel dadurch wieder vernünftig wird.«
 
   Lena drängte die aufsteigenden Tränen zurück und stellte sich in die Ausgangsposition. »Können wir nun endlich anfangen?«
 
   Anna schaltete das Gerät ein und die übliche Entspannungsmusik erklang. Lena war froh, nicht mehr darüber reden zu müssen. Sie war sich nicht sicher, ob sie die Wahrheit länger hätte für sich behalten können. Wollte Peter sie schützen oder hatte er ihr etwas vorgemacht? Immerhin war er Schauspieler. Die ersten Zweifel nagten an ihr. Aber dann hätte er stolz verkünden können, die Wette gewonnen zu haben. Trotzdem wusste sie nicht mehr, was sie denken sollte.
 
   Auch wenn sie versuchte, sich auf die Übungen zu konzentrieren, schaffte sie es nur mit großer Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Ihr graute schon davor, nach der Stunde alleine mit Maureen im Pool zu sein. Davonstehlen konnte sie sich nicht, ohne dass es verdächtig wirkte. Yoga und anschließendes Schwimmen war zu einem Ritual geworden, und bisher hatte sie diese Stunden immer genossen. Nur an diesem Tag würde sie sich lieber verkriechen, um ihre Gedanken zu sortieren.
 
   Maureen verzichtete anschließend darauf, die genauen Details der vergangenen Tage erfahren zu wollen und entschuldigte sich nochmals bei ihr. Sie versprach, Lena künftig aus ihren Spinnereien herauszuhalten. Nach einiger Zeit grinste sie Lena sogar breit an. »Ihr habt mich wirklich sauber reingelegt. Wir sind uns noch ähnlicher, als ich dachte. Du glaubst gar nicht, wie sehr ich mich erschreckt habe, als ich euch vom Hotelparkplatz fahren sah. Dabei habt ihr euch nur zusammengetan, um mich aufs Kreuz zu legen.« Maureen stieß sich vom Beckenrand ab. »Aber ich habe meine Lektion gelernt.«
 
   »Habe ich dir meine Abschlussarbeit schon gezeigt?«, wechselte Lena das Thema.
 
   Maureen verneinte, auch wenn Lena die Antwort schon im Vorfeld gekannt hatte. Sie hatte das Projekt an dem Tag beendet, als sie das Gespräch zwischen Maureen und Niklas belauscht hatte. Seither hatte sie nicht mehr daran gearbeitet. Das kommende Wochenende würde sie die letzten Feinheiten vornehmen und ihre Prüfungsarbeit am Montag an ihren Professor schicken. Und in einer Woche würde sie zur Hochzeit ihrer Cousine fliegen. Anschließend musste sie sich überlegen, wie es in Zukunft weitergehen sollte. Auf Mallorca konnte sie nicht ewig bleiben, wenn es ihr auch schwerfiel, die Insel schon wieder zu verlassen.
 
   Den restlichen Tag über arbeitete sie an ihren Grafiken für ihre Website. Anna und Maureen waren von den Entwürfen begeistert, was Lena neuen Auftrieb gab. Es nutzte nichts, neben dem Handy zu sitzen und auf Peters Anruf zu warten. Um nicht dauernd das Telefon anzustarren, schaltete sie es kurzerhand auf stumm, damit ihre Konzentration nicht noch mehr litt. So kam sie gut voran, bis sie sich für die Arbeit fertigmachen musste und ihren Laptop ausschaltete.
 
    
 
   Die Terrasse im Isolde war voll belegt, und auch die Schinkenlady saß wie gewohnt an ihrem Tisch und steckte sich bereits die erste Schinkenscheibe in den Mund, während sie die Karte studierte.
 
   Ron und Jörg standen plötzlich neben Lena. »Hier ist ja die Hölle los. Ist gar kein Tisch mehr frei?«
 
   »Ich hätte euch einen reservieren sollen. Tut mir leid. Bin gleich wieder bei euch«, sagte sie und ging mit dem voll beladenen Tablett an einen Tisch, um die Getränke zu verteilen. Da die Gäste gleich noch die Essensbestellung aufgaben, dauerte es länger, bis sie sich wieder nach den beiden umsehen konnte.
 
   Sie waren verschwunden.
 
   Lena sah sich um und entdeckte sie am Tisch der Schinkenlady. Sie schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass ihr Chef das nicht beobachtet hatte, denn das Isolde war ein gehobenes Speiselokal und kein Biergarten, wie er sich auszudrücken pflegte, an dem sich die Gäste einfach an einen besetzten Tisch setzen konnten, nur weil dort noch Stühle frei waren.
 
   »Entschuldigen Sie bitte«, wandte sie sich an die englischsprachige Schinkenlady. »Die Herren sind mit den Gepflogenheiten des Lokals nicht vertraut. Ich werde sie an die Bar setzen, bis ein Tisch frei wird.«
 
   Ron und Jörg machte Lena durch ihren Blick deutlich klar, dass sie sie gerade mal wieder in Schwierigkeiten brachten.
 
   Doch die Schinkenlady schüttelte den Kopf. »Aber nicht doch. Es ist lange her, dass ich in Gesellschaft zweier so reizender junger Männer zu Abend gegessen habe.«
 
   Lena runzelte die Stirn und fing Jörgs amüsierten Blick auf. »Wenn das so ist ... was wollen die Herren trinken?«
 
   Jörg bestellte in bestem Englisch einen mallorquinischen Rotwein und ein Wasser, Ron ein Bier. Er hatte Wein noch nie etwas abgewinnen können. Lena nickte und tat so, als würde sie die beiden nicht kennen, um die Situation irgendwie zu retten.
 
   Als sie auf die Theke zuging, hielt ihr Chef sie auf. »Mit wem sitzt denn die Schinkenlady zusammen?«
 
   »Keine Ahnung. Warum?«, antwortete Lena scheinheilig und hoffte, er würde sie nicht wiedererkennen.
 
   »Nur so. Bisher kam sie immer nur alleine«, erwiderte er und eilte weiter.
 
   Lena atmete erleichtert aus und ging zur Bar, um die Getränke zu holen.
 
   Der Abend verlief besser, als sie befürchtet hatte. Die Schinkenlady blühte regelrecht auf, und Lena konnte nicht erkennen, ob sie sich, wie gewöhnlich, die Schinkenscheiben zu ihrer bestellten Speise schmecken ließ. Sie würde Ron danach fragen. Am Tisch wurde viel gelacht, was Lena freute. Die Schinkenlady hatte meist etwas traurig gewirkt, und offensichtlich war es für sie wirklich eine willkommene Abwechslung, dass sich Ron und Jörg über die Knigge-Regeln hinweggesetzt und einfach die freien Stühle an ihrem Tisch belegt hatten.
 
   Der Tisch mit der Schinkenlady war der letzte belegte des Abends, und Lena hatte nun endlich Zeit die Gruppe zu beobachten. Ihr Servicebereich war aufgeräumt, und als Theo sie auf den Tisch ansprach, weil er Ron und Jörg erkannt hatte, antwortete sie ihm trocken: »Tja, das ist wohl mal wieder ein flotter Dreier ohne dich. So ein Pech aber auch.«
 
   »Okay, okay, ich bin ein Arsch. Wird nicht wieder vorkommen«, antwortete Theo.
 
   »Und ob es das wird. Du kannst nicht anders.«
 
   Theo lachte und Lena stimmte mit ein.
 
   Jörg winkte ihr und Lena ließ Theo stehen. Jörg verlangte die Rechnung. Als Lena die Schatzkiste mit der Rechnung brachte, entbrannte ein regelrechter Kampf darum. Die Schinkenlady wollte für alle bezahlen, was Jörg keinesfalls zulassen wollte, da er sich an ihren Tisch gesetzt hatte. Nachdem die beiden wegen der Bezahlung diskutierten, packte Ron einige Geldscheine hinein und reichte Lena die Kiste. Die Schinkenlady saß enttäuscht am Tisch. »Darf ich Sie dann morgen Abend einladen?«
 
   Ron und Jörg stimmten zu, und sie verabredeten sich tatsächlich für den kommenden Abend.
 
    
 
   Nachdem Lena sich umgezogen hatte, zog sie mit Ron und Jörg in eine nahegelegene Cocktailbar. Auf dem Weg dorthin checkte sie ihr Handy. Ein Anruf in Abwesenheit. Ihr Herz klopfte deutlich schneller, als sie nachsah, ob der Anruf von Peter war. Der Aufregung machte Enttäuschung Platz. Es war der Tierarzt. Gleich darauf sorgte sie sich jedoch um die Welpen, und sie hörte die Nachricht ab. Der Arzt erklärte, sie könne die Hunde am Montagabend abholen.
 
   »Was ist denn los?«, fragte Ron. »So schnell habe ich deinen Gesichtsausdruck noch nie wechseln sehen.«
 
   Lena erzählte, wie sie die Welpen aus der Mülltonne befreit hatten, ließ jedoch unter den Tisch fallen, dass sie gehofft hatte, der Anruf sei von Peter.
 
   »Das wäre genau richtig für Gladys«, sagte Jörg.
 
   »Gladys?«, hakte Lena nach.
 
   »Die Lady von eben.« Sie betraten die Bar und Jörg steuerte einen freien Tisch an. »Die arme Frau hat niemanden mehr. Vor einem Jahr wurde ihr Mann beim Gassigehen mit seinem Hund auf dem Zebrastreifen überfahren, und beide haben es nicht überlebt.«
 
   Lena schluckte. »Das ist ja fürchterlich!«
 
   Ron und Jörg nickten.
 
   »Hat sie während des Essens wieder den Schinken aus der Handtasche geholt?«
 
   »Ja, aber nur eine Scheibe. Dann war es ihr wohl peinlich. Also habe ich sie einfach gefragt, warum sie das tut.«
 
   »Und?«, wollte Lena wissen.
 
   »Es erinnert sie an ihren Mann. Der hatte immer Schinken für den Hund dabei, wenn sie zum Essen ausgingen«, erklärte Ron. »Damit er nicht ständig am Tisch bettelt und auch was Leckeres bekommt.«
 
   »Traurige Geschichte«, sagte Lena und stützte ihr Kinn in die Handfläche. »Neugierig waren alle im Lokal, aber keiner hat sich getraut, sie darauf anzusprechen.«
 
   »Darum kommt sie auch immer ins Isolde. Hier hat sie ihre Ruhe und keiner verurteilt sie für diese Macke«, sagte Jörg. »Was wirst du mit den Welpen machen?«
 
   Lena zuckte mit den Schultern. »Maureen und Anna suchen nach einem Zuhause für sie und so lange werden wir sie in Maureens Haus versorgen.«
 
   »Was habe ich vorher gesagt?«, fragte Ron und sah zu Jörg. »Die Lady braucht einen neuen Hund. Dann ist sie nicht mehr alleine und hat einen dankbaren Abnehmer für den Schinken.«
 
   »Wenn sie einen wollte, dann hätte sie doch schon längst einen, oder etwa nicht?«, wandte Lena ein.
 
   »Sie will ja auch gar keinen«, sagte Jörg. »Aber wenn wir ihr den kleinen Kerl vor die Nase halten, dann wird sie sicherlich anders reagieren.«
 
   »Du meinst, so wie du?«, fragte Ron.
 
   Lena zog fragend die Augenbrauen nach oben, während Jörg eine Grimasse zog.
 
   »Gib es doch zu! Nur weil kein Hund in deine Designerwohnung kacken soll, hast du keinen. Doch kaum siehst du einen auf der Straße, saugt sich dein Blick daran fest wie an einem knackigen Männerhintern.« Ron lachte und griff nach der Cocktailkarte.
 
   Jörg nahm sie ihm weg und verschanzte sich dahinter.
 
   »Siehst du?«, wandte er sich an Lena. »Ich habe recht. Jetzt versteckt er sich sogar, um keine Antwort geben zu müssen.«
 
   »Am Montag hole ich die Welpen ab. Seid ihr da noch hier?«, fragte Lena, die gar nicht wusste, wie lange die beiden bleiben wollten.
 
   »Am Mittwoch fliegen wir zurück. Wir könnten die Schinkenlady am Montagabend nochmals einladen, und dann bringst du die Hunde mit.« Rons Augen funkelten vergnügt. »Ich kann sie anschließend ja wieder zu Maureen zurückbringen. Was denkst du?«
 
   Damit war es beschlossene Sache. Lena war schon gespannt, was aus dieser Idee werden würde und hoffte, bald ein gutes Zuhause für die beiden Tiere zu finden.
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   Lena schaltete den Fernseher ein. Nach dem amüsanten Abend mit Ron und Jörg fühlte sie sich noch aufgekratzt und zappte durch die Kanäle, um sich abzulenken. Peter hatte sich immer noch nicht bei ihr gemeldet.
 
   Die Filme, die gezeigt wurden, liefen schon lange und sie blieb bei einem Live-Style-Programm hängen. Sie schenkte sich ein Glas Wasser ein, trank einen Schluck und wollte gerade ins Badezimmer gehen, als die Moderatorin einen Beitrag von Marcel Rogan ankündigte und davon sprach, dass er gerade in Hamburg weilte, um dort einen Film zu drehen. Lena blieb im Türrahmen stehen und sah auf den Bildschirm.
 
   Um was es in dem Beitrag ging, vermochte sie nicht zu sagen, denn sie hörte gar nicht mehr hin. An Peters Arm hing eine junge, langbeinige Blondine, die seine Hand hielt und verliebt zu ihm aufblickte. Er selbst lächelte in die Kamera, winkte und schickte sich an, mit dieser Frau ein teuer aussehendes Restaurant zu betreten. Jemand vom Fernsehteam fragte ihn, ob dies seine neue Freundin sei: Peter schüttelte den Kopf und meinte, es sei nur eine Kollegin und er sei in keiner Beziehung, da er sich voll und ganz auf seine Karriere konzentrieren wolle.
 
   Lena setzte sich im Türrahmen auf den Boden und starrte auf den Bildschirm. »Arschloch«, knurrte sie, bevor sie ihre Schuhe auszog und einen davon an die Wand warf.
 
   Obwohl längst ein anderer Beitrag gesendet wurde, starrte Lena noch auf den Bildschirm. Warum hatte sie sich nur mit ihm eingelassen? Warum hatte sie nicht auf ihr erstes Gefühl gehört? Sie hatte ihn als arrogantes Scheusal eingeschätzt und hätte dabei bleiben sollen! Wie konnte dieser Kerl nur zwei so unterschiedliche Gesichter haben und das hässliche so erfolgreich vor ihr verbergen? Sie war ihm gleichgültig. Er hatte mir ihr gespielt, und sie hatte sich das nicht nur gefallen lassen, sondern sich auch noch in ihn verliebt. Wütend über sich selbst sprang sie auf die Beine, zog sich aus und stieg in die Dusche, um sich eiskalt abzubrausen. Je mehr das kalte Wasser ihren Körper herunterkühlte, desto mehr festigte sich ihr Entschluss. Die Kerle konnten ihr durchweg gestohlen bleiben. Ihre mangelnde Fähigkeit Männer einzuschätzen, hatte sie mal wieder eine falsche Wahl treffen lassen. Sie hatte nicht gemerkt, dass Ron auf Männer stand, und bei Peter hatte sie ihre vorgefertigte Meinung beiseitegeschoben, nur weil er auch nett sein konnte. Dabei sollte sie es besser wissen. Wie sagte ihre Cousine Alex immer? Nett ist der kleine Bruder von Scheiße.
 
   Lena stellte das Wasser ab, rubbelte sich trocken, schlüpfte in eine Unterhose und zog sich ihr Schlaf-T-Shirt an. Als sie bemerkte, wie ihr die Tränen kamen, wischte sie sich energisch über die Augen und blickte zur Decke, um die nachdrängenden Tränen zurückzuhalten. Diesem Kerl wollte sie keine Träne nachweinen. Das klingelnde Telefon ließ sie zusammenzucken.
 
   Auf dem Display stand Peters Name. Hatte er den Beitrag gesehen oder von ihm erfahren? Lena drückte den Anruf weg. Sie wollte nicht mit ihm sprechen. Nicht um drei Uhr morgens. Und auch sonst nicht mehr. Er würde ihr höchstens irgendwelche Lügenmärchen auftischen, die sie glauben sollte, damit er bei seinem nächsten Inselaufenthalt sofort ein Betthäschen parat hatte. Da musste er sich ein anderes suchen, denn sie wollte nichts mehr mit ihm zu tun haben.
 
   Nachdem das Telefon nochmals klingelte, drückte sie den Anruf erneut weg und schaltete das Handy aus. In einer Woche würde sie nach Deutschland fliegen und für die verbleibenden Tage auf Mallorca könnte sie auch den deutschen Handychip benutzen. Er musste in ihrer Reisetasche liegen. Mit einem Handgriff zog sie ihn aus einer Seitentasche und wechselte die Chipkarten aus. Damit war Peter aus ihrem Leben verschwunden, und sie konnte nun wirklich von vorn anfangen.
 
   Nach der Begrüßungsmelodie ertönten mehrere Signale, die ihr eingegangene Anrufe mitteilten. Sie hörte die Nachrichten ab. Der Großteil waren noch Mitteilungen von Ron, Jörg und einigen Freundinnen, auch ihre Mutter hatte ihr eine Nachricht hinterlassen. Zurückrufen musste sie niemanden mehr, denn sie hatte in der Zwischenzeit mit allen gesprochen.
 
   Lena kauerte sich auf dem Bett zusammen und starrte weiter in den Fernseher. Wie lange sie dort gelegen hatte, ohne das Fernsehprogramm wahrzunehmen, wusste sie nicht, aber der heranbrechende Morgen warf erstes Licht in ihr Zimmer, als sie endlich einschlief.
 
    
 
   Ein Klopfen riss Lena aus dem Schlaf. »Ja?«, rief sie und rieb sich über die Augen.
 
   »Geht´s dir gut?«, hörte sie Maureen vor ihrer Tür mit sorgenvoller Stimme fragen.
 
   Lena stand auf, schlurfte zur Tür und schloss auf. »Komm rein.« Sie ging zurück zum Bett und ließ sich hineinfallen.
 
   Maureen trat ein und sah sich im Zimmer um. »Bist du krank?«
 
   Lena schüttelte den Kopf. »Es war nur sehr spät gestern, und dann konnte ich ewig nicht einschlafen.«
 
   »Ach, daher die verquollenen Augen ... und ich dachte schon ...« Maureen setzte sich zu ihr aufs Bett.
 
   »Was dachtest du schon?«, hakte Lena nach.
 
   »Gestern kam im Vorabendprogramm eine Sendung über Marcel ... aber da warst du ja bei der Arbeit und ...« Sie strich ihr das Haar aus der Stirn.
 
   Der Beitrag, von dem Maureen sprach, war in der Nacht wiederholt worden, aber das konnte diese nicht wissen und Lena behielt es für sich. »Und?«, fragte Lena nach.
 
   »Nichts Außergewöhnliches würde ich sagen. Und da ihr nur befreundet seid, ist es dir sowieso egal, mit wem er um die Häuser zieht«, meinte Maureen und sah sie aufmerksam an. »Immerhin will er sich jetzt um seine Karriere kümmern, also hat das Ganze vielleicht doch etwas gebracht.«
 
   Lena rieb sich über die Augen und zuckte mit den Schultern. »Es ist sein Leben.«
 
   »Ich bin nur froh, dass ihr ... na, du weißt schon«, stotterte Maureen weiter.
 
   »Ich brauche dringend einen Koffeinschub, aber vorher gehe ich noch duschen«, sagte Lena und stand auf. »Tut mir leid, dass ich heute Morgen verschlafen habe.«
 
   »Macht doch nichts. Ich wollte nur sicher sein, dass mit dir alles in Ordnung ist«, erklärte Maureen und sah sie immer noch forschend an.
 
   Lena rang sich ein Lächeln ab. »Wir haben nur zu viel gefeiert, das ist alles. Am Montag kann ich die Welpen abholen. Und mit etwas Glück findet einer direkt ein neues Zuhause.«
 
   »Das ist ja großartig«, rief Maureen. »Ich koche dir einen Kaffee und dann kannst du mir alles erzählen.«
 
   Lena nickte, bevor sie im Bad verschwand. Das Geräusch der zufallenden Eingangstür zeigte Lena an, dass Maureen gegangen war. Sie seufzte auf und sah in den Spiegel. Ihre Augen waren tatsächlich verschwollen. Dabei hatte sie kaum geweint. Sie band sich die Haare hoch, stieg in die Dusche und ließ sich das kühle Wasser über den Körper laufen.
 
   Beim Abtrocknen beschloss sie, nach dem Kaffeetrinken ihre Abschlussarbeit fertigzumachen, und dann würde sie in die Stadt fahren, um Sabina und Simón ein schönes Hochzeitsgeschenk zu kaufen. Auch ein neues Kleid für diese Feier wäre eine gute Idee, denn der Großteil ihrer Kleidung hing noch in Rons Kleiderschrank in Berlin.
 
    
 
   Der Stadtbummel hatte ihr zwar ein schönes Abendkleid beschert, sie hatte allerdings kein passendes Hochzeitsgeschenk finden können. Nach einem Gespräch mit ihrer Mutter war jedoch auch dieses Problem gelöst. Sabina hatte in einem großen Münchener Kaufhaus einen elektronischen Brauttisch mit einer Liste der gewünschten Geschenke erstellen lassen, und Lenas Mutter würde ein hübsches Geschenk für sie auswählen und liefern lassen. Lena fand das zwar etwas unpersönlich, aber aufgrund der Entfernung doch recht praktisch. So bekam das Brautpaar, was es benötigte, und sie musste keine schweren Pakete nach München schleppen.
 
   Obwohl sie versuchte, nicht an Peter zu denken, schaffte sie es nicht. Die Enttäuschung saß zu tief. Das Einzige, was während des Nachmittags abgenommen hatte, war ihr Kontostand. Das Kleid hatte ein Vermögen gekostet und die Kosten für die passenden Schuhe sowie eine Handtasche hatten ihre Kreditkarte strapaziert. Peter hatte ihr das Geld für die Tierarztrechnung in einem Briefumschlag in ihre Handtasche geschmuggelt, wenn sie die auch ohne Probleme von dem Geld hätte bezahlen können, das sie im Isolde verdient hatte. Allerdings hätte sie sich dann das teure Kleid nicht leisten können. Peters Umschlag hatte sie erst zuhause entdeckt. Der Gedanke, wie Peter die kleinen Fellbündel aus der Tonne geholt hatte, schob sich vor ihr geistiges Auge. Sie zwang sich, an die Bilder aus dem Fernsehen zu denken und redete sich ein, Peter sei es einfach nicht wert, dass sie um ihn trauerte.
 
   Die Abschlussarbeit hatte sie bereits abgeschickt, die Einkäufe in ihrem Kleiderschrank verstaut, und mit einer Tasse Kaffee setzte sie sich an den Laptop und ging die Jobangebote der Großstädte durch. Doch irgendwie konnte sie sich nicht entscheiden, wo sie wirklich leben wollte. Vielleicht sollte sie vorerst doch wieder in Jörgs Agentur arbeiten, bis sie wusste, was sie wollte. Mit einem Seufzen schaltete sie den Computer aus und schlurfte in die Küche.
 
   Anna bereitete gerade das Abendessen zu. »Und? Bist du fündig geworden?«
 
   Lena ließ sich auf den Küchenstuhl plumpsen und verneinte. »Ich weiß überhaupt nicht, was ich will.«
 
   »Lass dir Zeit. Das kommt schon noch. Du kommst doch nach der Hochzeit wieder zu uns, oder?«
 
   »Ja, zumindest für ein paar Tage.«
 
   Anna sah sie an und betrachtete sie eingehend. »Vor ein paar Tagen warst du noch bedeutend besser gelaunt. Nerven dich Ron und Jörg? Sie sind doch noch auf der Insel, oder?«
 
   Lenas Augen begannen zu brennen. Sie presste die Lippen aufeinander. Die ersten Tränen sammelten sich in ihren Augen.
 
   »Ach Kindchen, was ist denn los?«, fragte Anna besorgt.
 
   »Ich habe euch angelogen«, begann Lena. »Dich eigentlich nicht, aber Maureen. Und sie hatte recht, ob Marcel oder Peter, er ist ein Arschloch.«
 
   Anna zog sich einen Stuhl zurecht. »Jetzt mal langsam. Du hattest, also ich meine, ihr hattet also doch was miteinander?«
 
   Lena nickte und kaute auf ihrer Unterlippe herum.
 
   Anna schloss die Augen und seufzte. »Und warum hast du gesagt, es wäre nicht so?«
 
   »Weil dieser Mistkerl Maureen gegenüber behauptet hat, es wäre nichts zwischen uns geschehen. Was hätte ich denn sagen sollen? Dass wir miteinander geschlafen haben?« Lena ballte die Fäuste.
 
   »Und nun hast du diesen Fernsehbeitrag gesehen«, meinte Anna und legte ihre Hand auf Lenas Unterarm.
 
   »Ich habe immer auf seinen Anruf gewartet, doch der kam erst nach dem Beitrag, und das noch nachts um drei!«
 
   »Konnte er es dir erklären?«, hakte Anna nach.
 
   »Ich habe nicht mit ihm gesprochen und werde es auch nicht tun. Er wird mir sowieso nur Lügen auftischen, damit er, wenn er wieder auf Mallorca ist, keine Neue aufreißen muss. Ich war nichts weiter, als ein netter Zeitvertreib.« Lena wischte sich die Tränen aus den Augen und schüttelte den Kopf. »Er ist es nicht wert und ich sollte mir keine weiteren Gedanken über ihn machen.« Lena stand auf. »Nach vorn schauen, mir einen Job suchen und mich nur noch um mich selbst kümmern, das werde ich tun.«
 
   »Tapferes Mädchen«, bekräftigte Anna ihren Entschluss. »Weiß Maureen davon?«
 
   »Nein, und sie soll es auch nicht erfahren. Sonst macht sie sich nur Vorwürfe, dabei bin ich selbst an dieser ganzen Geschichte schuld.« Lena suchte Annas Blick. »Versprich mir, dass du es für dich behältst.«
 
   Anna versprach es, auch wenn Lena ihr ansah, wie schwer ihr dieses Versprechen fiel.
 
   »Gehst du heute aus oder bleibst du hier?«, fragte Anna. »Ich habe für heute einen Braten gemacht. Außerdem wäre es schön, dich mal wieder beim Abendessen zu sehen.«
 
   Der Gedanke an Annas Braten ließ Lenas Magen laut aufknurren. Sie hatte den ganzen Tag noch nichts gegessen und nur mehrere Tassen Kaffee getrunken. »Mein Magen hat für mich entschieden. Kann ich dir noch etwas helfen?«
 
   Anna zeigte auf den Küchenschrank. »Du könntest den Tisch decken.«
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   Auch wenn Lena die Decke auf den Kopf fiel, konnte sie sich nicht dazu aufraffen, vor Montagabend aus dem Haus zu gehen, und auch an diesem Tag hätte sie sich am liebsten weiterhin verkrochen. Der Besuch von Ron und Jörg hatte sie am Sonntag zwar etwas aufgemuntert, auch wenn sie nichts von ihrem Kummer ahnten. Jörg hatte sie weiterhin bestürmt, in seiner Agentur zu arbeiten, und sie hatte ihm letztlich zugesagt, einige Aufträge zu übernehmen, jedoch ohne sich auf eine Festanstellung einzulassen. In ihrer jetzigen Situation wollte sie keine Entscheidung treffen. Sie wäre vermutlich ohnehin übereilt und falsch gewesen.
 
   Maureens Seitenblicke missachtete sie, und solange Maureen sie nicht darauf ansprach, was mit ihr los war, schaffte sie es, sich zusammenzunehmen und so zu tun, als wäre alles in Ordnung. Auch Carina hatte sie nicht aus dem Haus locken können, als sie mit ihr gemeinsam an den Strand hatte gehen wollen. Lena hätte den Anblick der entspannten und gut gelaunten Menschen einfach nicht ertragen.
 
   Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass es Zeit war, die Welpen abzuholen. Das Mädchen wollte sie Brownie nennen und für das schwarze Brüderchen hatte sie sich Negrito ausgedacht. Zumindest würden das ihre Namen sein, bis sie ein neues Zuhause gefunden hatten. Auch wenn sie nicht wusste, was sie in ihrer jetzigen Lage mit einem Hund anstellen sollte, da sie noch nicht einmal eine Wohnung hatte, würde sie, sollten nicht beide einen guten Besitzer finden, einen behalten. Den Gedanken daran, nicht zu wissen, wo die beiden unterkämen, könnte sie nicht ertragen.
 
   Lena wollte sich ein Taxi rufen. Maureen schüttelte ungläubig den Kopf, weil sich Lena ohne weitere Erklärung stur stellte, obwohl das rote Cabrio doch wunderbar funktionierte. Anna bekam das Gespräch mit und bot Lena an, sie zu fahren. Lena nickte ohne Widerworte, woraufhin Maureen ein beleidigtes Gesicht zog.
 
   »Rote Autos bringen mir kein Glück. Ich erkläre es dir genauer, wenn wir mit den Hunden zurück sind«, versprach Lena, griff nach ihrer Handtasche und folgte Anna ins Freie.
 
   Nachdem sie zwei Minuten gefahren waren, hakte Anna nach. Lena erzählte ihr von ihren schlechten Erfahrungen mit roten Fahrzeugen und zuckte mit den Schultern, als sie sagte, sie wisse, dass es nur Aberglaube sei, aber sie könne sich nicht dazu überwinden, in einen roten Wagen zu steigen.
 
   »Du hast echt eine Macke«, sagte Anna und lachte laut los.
 
   »Vermutlich nicht nur eine«, erwiderte Lena und grinste. »Außerdem wäre es nicht gut gewesen, wenn ich selbst hätte fahren müssen. Mit zwei herumkriechenden Welpen hätte ich mich kaum auf den Verkehr konzentrieren können.«
 
   »Hast du auch wirklich alles besorgt, was die Kleinen brauchen?«, wollte Anna wissen.
 
   Lena nickte. »Die Infrarotlampe leiht mir der Tierarzt.«
 
   Doch soweit sollte es nicht kommen. Der Tierarzt erklärte, die beiden Kerlchen hätten sich gut erholt, an Gewicht zugelegt, und mit einer kuscheligen Decke in einem Körbchen und der Spezialnahrung würden die jungen Hunde schnell heranwachsen.
 
   Lena herzte Brownie und Negrito und kraulte ihnen die Köpfchen. Die beiden winselten und versuchten, aus dem hohen Körbchen herauszukriechen. »Ihr dürft nachher raus, okay?« Lena lächelte dem Tierarzt zu. »Ich kann sie doch im Haus frei laufen lassen, oder?«
 
   »Sie sollten aber nicht zu lange auf einem kalten Boden sitzen, damit sie nicht auskühlen«, mahnte er.
 
   »Wir legen einen Teppich aus«, versprach Anna, die, wie Lena bemerkte, feuchte Augen vor Rührung hatte.
 
   In diesem Moment fiel Lena auf, wie dämlich die Idee gewesen war, die Hunde mit ins Restaurant zu bringen, und wenn es auch nur für einen kurzen Moment wäre.
 
   Noch im Auto wählte sie Rons Nummer. Er meldete sich nach dem zweiten Klingelzeichen. »Habt ihr die Telefonnummer von Gladys?«
 
   »Ja. Warum?«
 
   »Dann ruf sie an und bringt sie zu Maureens Haus. Brownie und Negrito sind noch zu klein, um sie einfach so in der Gegend herumzufahren. Und ich will sehen, wie Gladys reagiert, wenn sie die Welpen sieht. Sorgt also dafür, dass ihr hier seid, bevor ich zur Arbeit muss.«
 
   Ron schwieg für einen Moment. »Da hätten wir Trottel auch schon früher drauf kommen können. Ich melde mich gleich wieder bei dir.«
 
    
 
   Maureen wartete schon an der Haustür, als sie auf den Hof fuhren. Sie eilte die Treppenstufen hinunter und öffnete Lena die Beifahrertür, um ihr den Korb abzunehmen. »Meine Güte, sind die süß!« Sie hielt sich den Korb ans Gesicht, und Brownie stupste Maureen an die Wange.
 
   Lena lächelte. Es war das erste Mal seit dem Fernsehbeitrag, dass sie sich wieder wohl in ihrer Haut fühlte. Die beiden hilflosen Wesen gaben ihr Kraft und eine sinnvolle Aufgabe. Es würde sie ablenken, die Welpen zu füttern und sie zu säubern, wenn es sie auch um den Schlaf brächte.
 
   Anna breitete gerade eine Decke im Wohnzimmer aus und hob die Hündchen aus dem Korb, als Lenas Handy klingelte.
 
   »Und?«, fragte sie, als sie Rons Nummer erkannte.
 
   »Wir holen die Schinkenlady gleich ab, um mit ihr vor dem Essen noch einen Spaziergang zu machen. Als wir ihr noch eine Überraschung versprochen haben, war sie Feuer und Flamme.«
 
   »Bis wann seid ihr hier?«, hakte Lena nach.
 
   »In fünfzehn Minuten«, antwortete Ron und legte auf.
 
   Lena bat Anna, sich um die kleinen Racker zu kümmern, während sie sich für die Arbeit fertigmachte, doch Maureen kniete längst auf dem Boden und sorgte dafür, dass die Welpen auf der flauschigen Decke blieben. Als Brownie plötzlich auf die Decke pinkelte, lachte Maureen. »Das nenne ich eine würdige Einweihung. Der Lady sollte man Windeln anziehen.«
 
   Lena lachte. »Das möchte ich sehen.« Sie trat auf die Terrasse. »Ich bin gleich wieder da.«
 
    
 
   »Am liebsten würde ich heute gar nicht zur Arbeit gehen und mich nur um die beiden kümmern«, sagte Lena, während sie Brownie auf dem Schoß hielt.
 
   »Das könnte dir so passen. Wir kümmern uns schon gut um die beiden«, erklärte Maureen und zwinkerte ihr zu. »Und die Schinkenlady weiß von nichts?«
 
   Lena schüttelte den Kopf und hoffte, die ganze Situation würde die alte Dame nicht überfordern.
 
   Brownie turnte auf ihr herum. Sie zuckte zusammen, als die Türglocke läutete.
 
   Anna erhob sich vom Fußboden und ging in den Eingangsbereich, um das Tor zu öffnen. 
 
   Als das Stimmengemurmel lauter wurde, stand Lena auf und ging mit Brownie bis zur Tür des Wohnzimmers, um einen Blick zu erhaschen. Die Schinkenlady blickte erwartungsvoll von Ron zu Anna, die sie bat, ihr ins Wohnzimmer zu folgen. Jörg grinste breit und hielt sich im Hintergrund.
 
   Lena ging auf die Schinkenlady zu und begrüßte sie auf Englisch.
 
   »Ach, Sie sind doch die nette Kellnerin aus dem Isolde«, sagte Gladys und wollte ihr zur Begrüßung ein Küsschen auf die Wange geben. Inmitten der Bewegung hielt sie inne, als sie Brownie auf Lenas Arm entdeckte. »Und was haben wir denn hier für ein süßes Kerlchen?« Gladys strich mit dem Zeigefinger über Brownies Bauch.
 
   »Es ist ein Mädchen«, verbesserte Lena. »Das Kerlchen ist im Wohnzimmer bei Maureen.«
 
   »Ach, Sie haben zwei von diesen entzückenden Welpen«, rief Gladys aus, was Jörg strahlen ließ. Er nickte Lena zu.
 
   »Kommen Sie doch herein«, bat Maureen, die immer noch auf der Wolldecke bei Negrito saß.
 
   Gladys sah sich nach Ron um, der knapp hinter ihr stand. »Würdest du mir nun bitte endlich erklären, worum es geht?«
 
   Ron räusperte sich etwas verlegen.
 
   »Lass mich das erklären«, meinte Jörg, trat hinzu und führte Gladys ins Wohnzimmer. »Irgendein Scheusal hat die beiden Welpen in eine Mülltonne geworfen.«
 
   Gladys riss die Augen auf und hielt sich die Hand vor den Mund.
 
   »Und jetzt brauchen sie ein gutes Zuhause«, sprach Jörg weiter. »Und da fragten wir uns, ob du nicht einen bei dir aufnehmen möchtest.«
 
   Mit zur Seite geneigtem Kopf ging Gladys einige Schritte zurück. »Ich weiß nicht ...«
 
   »Maureen hat eine Tierhaarallergie und kann keinen behalten«, setzte Jörg hinterher.
 
   Diese Aussage ließ Maureen aufblicken. Sie musste Jörgs flehenden Blick ebenso gesehen haben wie Lena, denn Maureen nickte heftig und deckte so seine Lüge. »Richtig. Lena hat die beiden eben erst gebracht, aber spätestens in einer Stunde werden meine Augen tränen und ich ...« Ein gekonntes Niesen verlieh ihrer Aussage die notwendige Glaubwürdigkeit. »Entschuldigung. Meine Nase macht mir schon zu schaffen.«
 
   Gladys näherte sich Negrito und beugte sich zu ihm hinunter. Er tapste sofort auf sie zu und bettelte geradezu um Streicheleinheiten.
 
   Auch wenn es Lena schwerfiel, setzte sie Brownie zu ihrem Bruder. Doch Brownie interessierte sich nicht für Gladys, sie eierte auf Jörg zu, der in die Knie ging und sie mit lockenden Geräuschen noch schneller zu sich lockte.
 
   Ron stieß Lena in die Seite und flüsterte ihr zu. »Was habe ich gesagt? Jörg liebt Hunde.«
 
   Lena lächelte und beobachtete, wie Gladys Negrito auf ihren Arm nahm und ihn an ihre Wange drückte. Ein glückseliges Lächeln erwachte auf ihrem Gesicht. Eine neue Liebe schien geboren, wenn Gladys sich auch noch nicht zu Jörgs Vorschlag geäußert hatte. Für Lena war die Sache klar.
 
   Jörg hatte Brownie zwischenzeitlich auf dem Arm und ging zu Ron, der immer noch neben Lena stand. »Ich glaube, ich hätte nichts dagegen, wenn diese Schönheit ab und zu mal in mein Apartment kackt.«
 
   Bei diesen Worten zuckte Lena zusammen, denn eigentlich hatte sie selbst einen der Welpen behalten wollen. Doch als sie in Jörgs Gesicht blickte, wusste sie, dass Brownie es bei ihm gut haben würde. Er würde sie nach Strich und Faden verwöhnen, wenn auch die Gefahr bestünde, dass die weißen Fliesen in seiner Designerwohnung bald mit dunklem Hundehaar übersät wären.
 
   »And you Gladys? Ready for a new love?«, fragte Jörg und ging zu Gladys, die immer noch auf dem Boden kniete und Negrito herzte.
 
   »Eigentlich wollte ich keinen Hund mehr haben. Aber sieh nur, der Kleine hängt ja jetzt schon an mir«, antwortete Gladys.
 
   »Eben. Und bald wirst du ihm den Schinken verfüttern können. Denn eigentlich kannst du Schinken gar nicht ausstehen«, setzte Ron hinzu.
 
   Gladys sah von Lena zu Ron. »Hat man das so deutlich gemerkt?«
 
   Ron nickte.
 
   Gladys wirkte etwas beschämt, doch nach einigen Sekunden kam das Lächeln in ihrem Gesicht wieder zurück. 
 
   Wenig später war vereinbart, dass Gladys Negrito am Freitag abholen könnte, nachdem Lena nochmals mit Brownie und ihm beim Tierarzt gewesen wäre.
 
   Lena kämpfte mit sich, ob sie Brownie nicht selbst behalten sollte. Es wäre aber sehr egoistisch, ein so kleines Lebewesen ohne eigene Wohnung aufzunehmen.
 
    »Du kannst sie doch jederzeit besuchen, und in die Agentur nehme ich sie auch mit«, bettelte Jörg weiter, der offenbar bemerkt hatte, wie Lena mit ihrer Entscheidung rang.
 
   »Also gut«, gab Lena nach. »Aber nur unter einer Bedingung.«
 
   »Und die wäre?«, fragte Jörg.
 
   »Keine Hundeklamotten und kein glitzerndes Halsband«, forderte Lena.
 
   Jörgs Gesicht verzog sich vor Entsetzen, worauf Ron einen Lachanfall bekam, in den auch Anna mit einfiel.
 
   Nur Maureen setzte noch hinterher: »Schätzchen, du hast vergessen, ihm zu verbieten, Nagellack zu benutzen.«
 
   »Das kannst du mir nicht antun!« Jörg sah von Maureen zu Lena. »Okay, auf den Nagellack kann ich verzichten, aber keine Klamotten?«
 
   »Es ist deine Entscheidung«, erklärte Lena und griff nach Brownie.
 
   Jörg drehte sich weg, damit Lena ihm den kleinen Hund nicht abnehmen konnte. »Auch kein winziges Regencape?«
 
   »Dann folgt der Wintermantel und was weiß ich noch alles«, verneinte Lena und verschränkte die Arme vor der Brust. »Also? Versprichst du es?«
 
   »Und du willst wirklich keinen festen Job in meiner Agentur?« Jörg grinste. »Bei deinem Verhandlungsgeschick könnte ich dich gut gebrauchen.«
 
   »Weißt du, vielleicht mache ich einfach meine eigene Agentur auf«, entgegnete Lena und war überrascht, wie gut sich das eben anhörte.
 
   Maureen klatschte in die Hände. »Was für eine großartige Idee!«
 
   »Aber nicht in Berlin!«, forderte Jörg. »Denn sonst nimmt sie mir alle Kunden weg.«
 
   Ron schüttelte den Kopf. »Dann solltest du dich besser etwas anstrengen.«
 
   »Jetzt fällst du mir auch noch in den Rücken«, rief Jörg mit gespieltem Entsetzen, bevor er zu grinsen begann.
 
   »Also gut, abgemacht. Keine Hundekleidung«, versprach er und hielt Lena die Hand hin.
 
   Lena schlug ein. »So, und jetzt muss ich dringend zur Arbeit, sonst komme ich zu spät.« Sie schnappte sich ihre Handtasche und eilte auf den Ausgang zu. »Bis später im Isolde.«
 
   


 
   
  
 




 
   17
 
    
 
   Die Woche zog sich dahin. Auch wenn sich Lena größte Mühe gab, sich so viel wie möglich abzulenken, spukte Peter weiterhin im Minutentakt durch ihre Gedanken. Sie kümmerte sich um die Welpen, die alle vier Stunden Nahrung verlangten, und die Zuneigung, die ihr die kleinen Fellbündel entgegenbrachten, schmerzte sie mehr, als dass es sie tröstete. Neben ihrem Job im Isolde arbeitete sie an den Aufträgen, die Jörg ihr zukommen ließ. Auch wenn sie den ganzen Tag beschäftigt war und Anna sie dazu überredete abends noch eine Stunde Yoga zu machen, um sie vom Grübeln abzuhalten; es half alles nichts. Spätestens bei der Kranichübung kamen die Tränen, die sie versuchte zurückzudrängen. Anna ahnte ja nicht, was diese Übung bei ihr auslöste und sie brachte es nicht über sich, ihr davon zu erzählen.
 
   In ihrer Verzweiflung buchte sie den Flug von Samstagvormittag auf Freitagvormittag um, damit sie mehr Zeit mit ihrer Familie verbringen konnte. Auch wollte Jörg Brownie in München abholen und lieber mit dem Zug zurück nach Berlin fahren, um der Kleinen einen weiteren Flug zu ersparen. Das noch alles am Samstag vor der Hochzeit zu erledigen, wäre Lena zu stressig gewesen. Nun saß sie seit gut einer Stunde neben ihrem gepackten Koffer und fühlte sich traurig, wie nie zuvor in ihrem bisherigen Leben. Niemals hätte sie gedacht, wegen eines Mannes jemals so sehr leiden zu müssen. Die Sache mit Ron war anders gewesen. Sie hatte zwar auch gelitten, aber es war hauptsächlich ihr verletzter Stolz gewesen, wie sie sich nun mit etwas Abstand eingestehen konnte. Doch nun fühlte es sich an, als hätte jemand das Herz in ihrer Brust zerdrückt. Und auch wenn sie sich einredete, dass ein schnelles Ende besser war, als erst nach einigen Wochen zu bemerken, dass Peter ein gemeines Spiel mit ihr trieb, so schmerzte es nicht weniger.
 
   Mit einem Seufzen erhob sie sich von ihrem Bett, griff nach ihrem Koffer und zog ihn über die Poolebene in das Wohnzimmer.
 
   »Bist du fertig?«, fragte Maureen und begrüßte sie mit einem Küsschen auf die Wange.
 
   Lena nickte.
 
   »Irgendetwas stimmt doch nicht, und es hat nichts mit dieser Reise zu tun, also, was ist es?« Mit dem Zeigefinger hob Maureen Lenas Kinn an und zwang sie, ihr in die Augen zu sehen. »Warum redest du nicht mit mir? Ich dachte, wir wären Freunde.«
 
   Lenas schlechtes Gewissen gewann die Überhand und sie brachte es nicht über sich, Maureen erneut zu belügen. »Also gut. Aber gleich vorweg ... dich trifft keine Schuld. Das habe ich alles ganz alleine verbockt.«
 
   Maureen zog sie mit sich in die Küche, setzte sich auf einen Stuhl und stellte ihr einen frisch gepressten Orangensaft hin. Ohne ein Wort zu sprechen, sah Maureen sie auffordernd an. Nachdem sie einen Schluck Saft getrunken hatte, räusperte sich Lena und begann zu erzählen, was tatsächlich mit Peter gelaufen war. »Jetzt weißt du es, und ich wäre dir dankbar, wenn du dir einen Kommentar verkneifen könntest. Ich habe mich bewusst darauf eingelassen und muss nun mit dem Ergebnis leben.«
 
   Maureen faltete die Hände und schwieg.
 
   Lena trank ihren Saft leer und stand auf. »Ich sollte dann los. Brownie braucht noch ihr Beruhigungsmittel für den Flug.« Sie wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel und ging ins Wohnzimmer, wo Negrito neben Brownie schlief.
 
   »Danke, dass du es mir erzählt hast«, sagte Maureen, die ihr geräuschlos gefolgt war. »Jetzt verstehe ich dein Verhalten der letzten Tage wenigstens. Ich konnte es mir einfach nicht erklären.«
 
   Lena nickte nur und weckte Brownie. »Hoffentlich leiden sie nicht zu sehr unter der Trennung.«
 
   »Am Anfang vermutlich schon, aber dann werden sie sicherlich glücklich sein. Trennungen gehören zum Leben dazu, auch wenn es schmerzt, so gibt es doch meist einen guten Grund.«
 
   Lena wusste nicht, ob sich Maureens Satz auf die beiden Hunde bezog, oder sie nicht doch vielmehr auf ihre eigene Situation anspielte. Mit Daumen und Zeigefinger öffnete Lena behutsam Brownies Schnäuzchen, um ihr die Tropfen hineinzuträufeln. Die Kleine ließ es ohne Widerstand gestehen, wenn sie anschließend auch den Kopf schüttelte, als könne sie dadurch die Flüssigkeit wieder los werden.
 
   Maureen nahm Brownie auf den Arm, streichelte sie und drückte sie an sich. »Machs gut, meine Süße und tu mir einen Gefallen: Beiß ordentlich in Jörgs edle Couch, das hat er nämlich verdient.«
 
   Lena schmunzelte.
 
   Ein Hupen erklang. »Das Taxi ist da. Ich muss los.«
 
   Maureen setzte Brownie in die für sie vorgesehene Reisetasche und zog Lena in ihre Arme. »Ich werde dich vermissen. Komm bald wieder und ...« Sie schob sie etwas von sich und sah sie an. Der Rest des Satzes, den Maureen hatte sagen wollen, blieb unausgesprochen. Lena wusste auch so, was Maureen ihr mit auf den Weg geben wollte.
 
   »In ein paar Tagen bin ich wieder hier«, versprach Lena und küsste Maureen rechts und links auf die Wange. »Liebe Grüße an Anna. Und denkt dran, dass Gladys heute kommt, um Negrito abzuholen.«
 
   »Als ob ich das vergessen könnte. Drei Abschiede an einem Tag sind für mich drei zu viel.« Maureen presste die Lippen aufeinander.
 
   »Hättest du einen Welpen behalten wollen?«, fragte Lena.
 
   Maureen schüttelte verneinend den Kopf. »Wer weiß, wie oft ich noch wochenlang unterwegs sein werde. Ein Tier braucht ein konstantes Zuhause und sollte nicht von einem Ort zum anderen mitgeschleppt werden. Es ist besser so, wenn mir die beiden auch sehr ans Herz gewachsen sind.« Maureen wandte sich ab. »Zwar nicht ganz so sehr wie du, aber das weißt du ja.«
 
   Lena drehte Maureen zu sich. »Ich werde dich auch vermissen und in ein paar Tagen bin ich wieder da. Und selbst wenn ich nicht für immer auf Mallorca bleiben werde, komme ich dich besuchen. Und wer weiß? Vielleicht wirst du irgendwann froh sein, wenn ich nach einem Besuch wieder abreise.« Lena zwinkerte ihr zu.
 
   In Maureens Augen blitzte es vergnügt auf. »Das wird nicht passieren. Und jetzt geh schon. Ich kann Abschiede nicht ausstehen.«
 
    
 
   ***
 
    
 
   Peter wählte erneut Lenas Nummer, wenn er auch nicht mehr daran glaubte, sie zu erreichen. Seit Tagen schien sie das Handy ausgeschaltet zu haben. In jener Nacht, in der er sie das erste Mal angerufen hatte, war er angetrunken in sein Hamburger Hotel zurückgekehrt und hatte sich danach gesehnt, ihre Stimme zu hören; mit jemandem zu sprechen, bei dem er so sein konnte, wie er war. Die Pressetermine zu seinem neuen Film hatten ihm kaum Luft gelassen und er hatte einen Moment abwarten wollen, in dem er in Ruhe mit ihr sprechen konnte; allein. Und nicht umgeben von Kollegen, vor denen er sich hätte rechtfertigen müssen. An jenem Abend, an dem ihn der Produzent dazu aufgefordert hatte, sich mit seiner Filmpartnerin in einem Restaurant sehen zu lassen, war anstrengend und todlangweilig gewesen. Doch die Pressemeute zu füttern, gehörte eben mit zum Business dazu. Immerhin war das Essen köstlich gewesen, wenn er seiner Kollegin auch nicht dabei zusehen konnte, wie sie sich ein Böhnchen nach dem anderen in den Mund steckte und die wirklich leckeren Sachen auf dem Teller unangetastet liegen ließ. Der Anblick hatte ihm ein wenig den Appetit verdorben. Außerdem war seine Kollegin eine arrogante Zicke, mit der er sich die nächsten Wochen am Set herumschlagen musste.
 
   Nachdem ihm im Hotelzimmer die Decke auf den Kopf gefallen war, hatte er sich auf einen Whisky an die Bar gesetzt und sich nach Mallorca gewünscht. So war er auf die Idee gekommen, Lena nachts um drei Uhr anzurufen. Auch wenn es keine besonders passende Uhrzeit gewesen war, hätte sie das Telefonat nicht einfach wegdrücken müssen. Dass sie danach sogar ihr Handy ausschaltete, passte nicht zu ihr. Seither konnte er sie nicht mehr erreichen. Auch auf seine SMS erhielt er keine Antwort. Anfangs hatte er geglaubt, ihr sei bei seinem nächtlichen Anruf ihr Handy heruntergefallen und dabei kaputt gegangen. Doch nach einer Woche glaubte er nicht mehr daran. Am besten, er würde direkt bei Maureen anrufen. Auch wenn Maureen durch das Telefonat erfahren würde, dass Lena und ihn mehr als nur eine lockere Freundschaft verband, wäre es immer noch besser, als auf diese Möglichkeit der Kontaktaufnahme zu verzichten. Etwas musste geschehen sein. Er wusste nur nicht was.
 
   Nach der Besprechung und dem darauf folgenden Pressetermin wollte er sie anrufen. Er musste wissen, was los war.
 
   Ohne wirklich bei der Sache zu sein, ließ er sich mit Patrizia Woolf Arm in Arm ablichten, knipste sein Standardlächeln an und beantwortete die an ihn gerichteten Fragen, ohne groß nachzudenken. »Ja, Patrizia sei eine wundervolle Frau und Kollegin und es mache Spaß am Set. Deshalb würden sie sich auch außerhalb der Drehzeiten treffen, um sich noch intensiver auf ihre Rolle vorzubereiten.« Als ein Reporter doppeldeutige Fragen stellte, lächelte er nur versonnen und überließ dem Journalisten die Antwort dessen Fantasie. Ob er etwas dazu sagte, oder auch nicht, spielte sowieso keine Rolle. Die Presseleute schrieben, was ihnen in den Sinn kam, und wenn sie die beiden als deutsches neues Traumpaar haben wollten, dann würden sie es eben so darstellen. Es war nicht das erste Mal, dass dies geschah, und es würde auch nicht das letzte Mal sein.
 
   Auf dem Hotelzimmer schenkte er sich einen Whisky ein und tippte Maureens Festnetznummer in sein Handy.
 
   »Hallo?«, meldete sich Anna. Ihre Stimme erkannte er sofort. Sie war energiegeladen und kraftvoll, wie immer.
 
   »Kann ich mit Lena sprechen?«, bat Peter. »Ihr Handy scheint kaputt zu sein. Ach ja, ich bin´s, Peter.«
 
   »Dass du dich traust, hier anzurufen! Da bleibt sogar mir fast die Spucke weg.«
 
   Verwirrt kratzte sich Peter am Kinn. »Warum? Was ist denn los? «
 
   »Was los ist? Das fragst du auch noch?«, wetterte Anna weiter. »Lena ist weg, weil du nicht die Finger von ihr lassen konntest.«
 
   Im Hintergrund raschelte es. »Gib mir den Kerl.« Es knackte noch einmal und Maureens klare Stimme drang durch den Hörer. »Du willst Lena sprechen, ja?«
 
   Peter brummte zustimmend. »Kann mir mal einer sagen, was ich verbrochen haben soll?«
 
   Maureen schnaubte hörbar. »Nichts. Gar nichts. Aber lass Lena in Frieden und konzentriere dich auf deine Karriere, wie du es im Interview gesagt hast.«
 
   »Aber Maureen ...«, versuchte Peter sich zu rechtfertigen. »Das mit der Wette war doch deine Idee.«
 
   »Erinnere mich nicht daran und lass Lena einfach in Ruhe, verstanden? Sonst kriegst du es mit mir zu tun, und das wird dir nicht gut bekommen. Kapiert? Und ruf hier nicht mehr an. Lena ist sowieso nicht mehr hier.«
 
   »Aber Maureen, jetzt lass mich doch ...«, setzte Peter erneut an, als es an seinem Ohr plötzlich tutete. Maureen hatte aufgelegt, die Leitung war unterbrochen.
 
   Peter ließ sich auf das Bett fallen und stützte den Kopf in die Hände. Was meinte Maureen nur? Er solle sich auf seine Karriere konzentrieren? Das tat er doch. Und nur weil er mit Lena geschlafen hatte, war er doch nicht der Staatsfeind Nummer eins, der von ihr ferngehalten werden musste. Lena war erwachsen, und er hatte sie schließlich nicht in sein Bett gezerrt. Und was hatte Maureen noch gesagt? Lena sei gar nicht mehr auf Mallorca? Warum nicht? Und warum hatte sie ihm nichts von ihren Reiseplänen erzählt, als er abgereist war?
 
   Sein Blick fiel auf die Minibar. Peter stand auf, ging hinüber, griff sich eine der kleinen Whiskyflaschen und trank den Whisky direkt aus der Flasche. Welchen Grund konnte es für Lena gegeben haben, einfach abzureisen und ihn einfach so aus ihrem Leben zu streichen? Er ging im Zimmer auf und ab, bis er es wusste. Lena hatte ihn nur benutzt, um über ihre Beziehung mit Ron hinwegzukommen.
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   Lenas Flugzeug landete pünktlich auf dem Flughafen in München, und auch Brownie hatte den Flug gut überstanden. Während des Starts und bei der Landung hatte sie zwar ein wenig gewinselt, aber als Lena ihren Finger durch das Gitter der Transporttasche gesteckt hatte, hatte sie ihn abgeleckt und sich wieder beruhigt. Das Beruhigungsmittel, das Lena beim Tierarzt besorgt hatte, hatte Brownie den Flug ruhig und ohne unnötige Aufregung überstehen lassen. Nur sie selbst kam sich fahrig und nervös vor, und als sie sogar ihren Kaffee verschüttet hatte, der über das Tablett direkt auf ihren Schoß gelaufen war, hatte sie während des restlichen Fluges auf weitere Getränke verzichtet.
 
   Die Taxifahrt ins Münchener Hotel leistete sich Lena nur, weil sie Brownie dabei hatte und sie nicht mit dem Welpen samt ihres Gepäcks die S-Bahn nehmen wollte. Die Kosten würden zwar gesalzen sein, aber die unkomplizierte Fahrt war ihr das wert. 
 
    
 
   In der Hotellobby traf Lena an der Rezeption auf ihre Cousine Alex. Ein kleiner Junge in einem gestreiften Einteiler hing an ihrem Bein und greinte, während Alex mit der Rezeptionistin sprach.
 
   »Alex!«, rief Lena und eilte zu ihrer Cousine, die den Kopf zu ihr drehte und die Augen aufriss. »Schön dich zu sehen. Ich hatte so gehofft ihr würdet kommen!« Lena stellte vorsichtig die Transportbox mit Brownie vor der Rezeption ab, um Alex zu umarmen.
 
   »Meine Schwester heiratet. Das konnte ich mir doch nicht entgehen lassen, wenn ich auch die Bar ungern alleine lasse. Ich hätte mir ja gewünscht, dass sie ihre Hochzeit in meiner Bar feiert, aber ... naja, die liebe Familie, du kennst das ja.« Sie küsste Lena herzhaft auf die Wangen und schob sie auf Armlänge von sich. »Gut siehst du aus! Und eigentlich müsste ich dir böse sein, dass du mich noch nie besucht hast.«
 
   Lena grinste sie an. »Die Einladung wirst du noch bereuen, denn ich bin jetzt mit meinem Studium fertig und kann mich endlich ans Geldverdienen machen.« Lena strich dem kleinen Burschen über den Kopf, was ihn dazu veranlasste, sich komplett hinter Alex zu verstecken. »Er sieht Tom sehr ähnlich, wenn er auch deine Augen hat. Ist Tom auch hier?«
 
   Alex schüttelte den Kopf. »Der Großauftrag in Miami scheint kein Ende zu nehmen. Er konnte nicht weg.«
 
   »Ist Sabina auch schon da?«, wollte Lena noch wissen.
 
   »Sie reist erst morgen an. Ihr Weg ist ja auch nicht sonderlich weit. Ich hätte zwar bei meinen Eltern wohnen können, aber irgendwie schien mir das zu stressig. Sie hätten mich erst abholen müssen, und kaum hätte ich ausgepackt, wären wir auch schon wieder los. Du kennst meine Mutter ja. Immer muss alles perfekt sein. Sabina dreht fast durch, aber nachdem unsere Mutter schon meine Hochzeit nicht organisieren konnte, wollte Sabina ihr diese Freude nicht auch noch nehmen.«
 
   »Hast du nachher Zeit? Wir könnten zusammen Mittagessen.« Lena gab der Rezeptionistin ihren Personalausweis und nannte ihren Namen.
 
   Alex sah auf ihre Armbanduhr. »Wie wäre es in einer Stunde? Ich muss erst den Pampersrocker hier versorgen, damit uns nicht der Appetit wegen einer seiner legendären Stinkbomben vergeht. Er stand nämlich vorhin hinter dem Benjamini in der Ecke, und als ich ihn gerufen habe, damit er sich nicht davonstiehlt, während ich hier mit der Rezeptionistin spreche, meinte er, ich solle ihn in Ruhe lassen, er sei beschäftigt. Seine Grunzgeräusche beim Pressen hat man bis hierher gehört.«
 
   Lena lachte laut los. »Er sagte wirklich: Lass mich in Ruhe, ich bin beschäftigt?«
 
   Alex nickte, und selbst David lugte hinter ihren Beinen hervor und nickte bekräftigend mit einem breiten Grinsen auf den Lippen.
 
   »Also gut, dann in einer Stunde.« Sie zeigte auf die Transporttasche. »Ich muss nach dem Einchecken hier auch erst noch jemanden versorgen. Die Lady wird morgen Vormittag abgeholt, und eigentlich würde ich sie viel lieber behalten.« Lena hob die Tasche hoch, damit David hineinsehen konnte. Er gluckste vor Vergnügen und steckte seine Finger durch das Gitter. »Aufmachen«, forderte er.
 
   Lena stieg ein beißender Geruch in die Nase. »Da war offensichtlich auch jemand beschäftigt«, meinte sie und verzog das Gesicht.
 
    
 
   Nachdem sie eingecheckt hatte, fuhr sie mit dem Fahrstuhl nach oben. Ihr Gepäck stand schon mitten im Zimmer, das Fenster war geöffnet und die warme Mailuft strömte ins Innere. »Jetzt verstehe ich auch, warum selbst du kleines Würmchen noch extra kostest. Den Blick auf die Friedenskirche müssen wir alle bezahlen.« Lena ging mit Brownie ins Badezimmer, wo sie warmes Wasser ins Waschbecken füllte, um Brownie zu baden. Die lange Zeit in der Transportbox hatte ihren Tribut gefordert. Brownie hatte hineingepinkelt und nicht nur die Tasche hatte darunter gelitten, auch die Kleine stank fürchterlich. Zuerst badete sie den Welpen, der die Prozedur jaulend über sich ergehen ließ und erst damit aufhörte, als Lena ihn mit einem Handtuch trocken rubbelte und aufs Bett setzte. Dann wusch sie die Tasche aus und hoffte, dass sie bis zum nächsten Morgen trocken wäre, da Brownie noch die Zugfahrt von München nach Berlin bevorstand.
 
   Nachdem sie Brownie gefüttert hatte, rollte sich der Welpen am Kopfkissen zusammen und schlief zufrieden ein. Lena packte aus, duschte kurz, um sich selbst auch wieder wohlzufühlen, und zog sich eine frische Jeans und ein T-Shirt an.
 
   Gerade noch pünktlich erreichte sie den Barbereich des Hotels, wo Alex bereits auf sie wartete. »Wollen wir hier essen?«, fragte Lena. »Das wäre einfacher.«
 
   Alex nickte kurz, bewunderte den Welpen und strich ihm sanft über den Kopf. »Die Süße herzugeben, ist wirklich schwer. Konntest du Ron nicht überreden, die Kleine zu behalten?«
 
   »Wir sind nicht mehr zusammen. Und da ich noch nicht weiß, wohin es mich verschlagen wird und ich noch keinen Plan habe, wie es weitergehen soll, ist es besser, für Brownie ein gutes Zuhause zu finden. Vielleicht bekommt sie ja mal Nachwuchs ...«
 
   »Ihr habt euch getrennt?«, hakte Alex nach.
 
   »Die Geschichte erzähle ich dir beim Essen.«
 
   David streckte die Ärmchen nach oben und versuchte Brownie zu erreichen. Lena beugte sich zu ihm hinab, damit er das Hündchen streicheln konnte. »Du musst ganz sanft sein«, wies sie ihn an. »Sonst tust du ihr weh.«
 
   David sah sie unter zusammengekniffenen Augenbrauen an. »Ich bin doch kein Baby mehr.«
 
   »Wie alt bist du denn schon?«, fragte Lena.
 
   »Bald zwei und ich hab schon oft Hunde gestreichelt«, murrte er, während er tatsächlich ganz vorsichtig Brownie streichelte.
 
   »Wir haben selbst zwei Strandhunde aufgenommen, und eine Katze geht auch bei uns ein und aus, allerdings nur, wenn die Hunde nicht da sind«, erklärte Alex. »Und jetzt lass uns ins Restaurant gehen.« Sie nahm ihren Sohn an die Hand und hakte sich bei Lena ein. »Du musst mir unbedingt erzählen, was die letzte Zeit bei dir los war.«
 
   Alex grinste. »Bis wir beide wieder auf dem Laufenden sind, wird es vermutlich Mitternacht werden.«
 
   »Und? Hast du heute sonst noch was vor?«, fragte Alex mit einem Glitzern in den Augen.
 
   Lena schüttelte den Kopf. »Meine Eltern reisen auch erst morgen an. Wir können also die Nacht durchquatschen.« Sie freute sich auf ein ausführliches Gespräch mit ihrer Cousine. Seit deren überstürzter Abreise hatten sie nur noch zu den Geburtstagen telefoniert und sich ab und zu E-Mails geschrieben. »Welch ein Glück, dass wir beide schon früher angekommen sind. Auf der Hochzeit hätten wir uns kaum unterhalten können, weil du sicher mit einer Dauerbelagerung rechnen musst. Ich weiß noch gut, wie deine Mutter zu meiner sagte, du wärst zu den Wilden gegangen.«
 
   Alex lachte. »Ja, das hat sie anfangs auch geglaubt und sie meinte auch, Tom sei wahnsinnig geworden, weil er mich nicht an den Haaren zurück nach Hause geschleift hat, sondern auch noch bei mir geblieben ist.«
 
   Der Kellner am Restauranteingang wies ihnen einen Tisch zu, und Alex bat um einen Hochstuhl für David.
 
   »Wenn ich ehrlich bin, hätte ich ihm das gar nicht zugetraut«, gab Lena zu. Der spießige Tom in der Dominikanischen Republik. Das waren zwei Dinge, die kaum zueinanderpassen wollten und trotzdem schien es zu funktionieren.
 
   »Ich auch nicht«, meinte Alex mit einem breiten Grinsen. »Es klappt vermutlich auch nur, weil er sehr viel Zeit im zivilisierten Miami verbringt.« Der Kellner brachte den Kindersitz und Alex setzte David hinein. »Aber jetzt genug von mir, ich will wissen, was mit euch beiden passiert ist. Ich hätte nie gedacht, dass ihr euch trennt. Du bist doch sogar zu ihm nach Berlin gezogen.«
 
   Lena seufzte. »Stimmt. Und das war der Anfang vom Ende.« Der Kellner brachte die Speisekarte. »Mir knurrt der Magen. Also, lass uns erst bestellen und dann erzähle ich dir alles.«
 
   Alex entschied sich für Rinderrouladen mit Spätzle und Salat und bestellte für David ebenfalls eine Portion Spätzle mit Soße. »Ich bin mal gespannt, wie ihm das schmecken wird. Mir fehlt die deutsche Küche, und in der Hitze Spätzle machen?« Sie schüttelte den Kopf. »Das würde mir im Traum nicht einfallen.«
 
   Nachdem Lena die letzten Wochen sehr viel Fisch gegessen hatte, schloss sie sich Alex` Bestellung an, zumal sie in Berlin ebenfalls selten wirklich typisch deutsche Gerichte gegessen hatte. Zu viele internationale Essstände gab es dort zu entdecken, und es war einfacher und schneller, als selbst zu kochen; von Spaghettis mal abgesehen.
 
   Lena begann mit ihrer Erzählung, wie sie zu Ron gezogen war und sich in Berlin eingewöhnt hatte. Als das Essen serviert wurde, war sie kurz vor Rons Betrug gelandet. Sie erzählte davon, während sie herzhaft aß und merkte, dass es sie tatsächlich nicht mehr schmerzte. Alex unterbrach sie an manchen Stellen, um etwas zu erwidern, aber die meiste Zeit ließ sie Lena einfach weitererzählen, wischte David den verschmierten Mund ab, oder sorgte dafür, dass er noch etwas aß. Trotzdem war Lena davon überzeugt, dass ihrer Cousine nicht ein Wort entging. Sie hatte sich verändert. War sie früher eher zurückhaltend und auch eher bequem gewesen, sprühte sie jetzt vor Energie und erledigte mehrere Dinge gleichzeitig, ohne sich dessen überhaupt bewusst zu sein.
 
   »Diese Maureen würde ich gerne mal kennenlernen. Sie scheint etwas ganz Besonderes zu sein«, sagte Alex, als ihr Lena von deren Angebot erzählte.
 
   »Oh ja, das ist sie. Das kannst du mir glauben«, stimmte ihr Lena zu und berichtete ihr von der Wette.
 
   »Marcel Rogan«, murmelte Alex. »Müsste ich den kennen? Ist er so berühmt und erfolgreich?«
 
   Lena nickte. »Obwohl? Sein richtiger Durchbruch war vielleicht auch zu der Zeit, als du deine Koffer gepackt hast.«
 
   »Hast du ein Foto?«
 
   Lena holte ihr Smartphone aus der Hosentasche. Im Internet wurde sie schnell fündig. Sie schob das Handy über den Tisch. »Aber auch das ist vorbei. Ich hätte nur nicht gedacht, es durch eine Fernsehreportage erfahren zu müssen. Da hing nämlich an seinem Arm eine Blondine, die ihn anhimmelte, und dann meinte er noch, für eine Freundin hätte er keine Zeit, da er sich auf seine Karriere konzentrieren wollte. Die Blondine wäre nur eine Kollegin.«
 
   »Und du denkst, er hat was mit ihr«?, hakte Alex nach.
 
   Lena nickte. »Vermutlich. Und selbst wenn nicht, was soll ich mit einem solchen Kerl anfangen? Erst geht er mit mir ins Bett, verspricht, bald anzurufen, und dann posaunt er in die Welt, dass er keine Freundin hat, weil er sich auf seine Karriere konzentrieren muss. Eine Beziehung stelle ich mir anders vor.«
 
   »Hast du zwischenzeitlich mit ihm geredet?« Alex schob sich das letzte Stück Fleisch in den Mund und schloss die Augen. »Dieses Fleisch ist einfach himmlisch. Solche Sachen vermisse ich gewaltig. Und das Duschgel und die Schokolade.«
 
   »Dann pack dir ordentlich ein, damit du wieder eine Weile durchhältst. Und nein, ich habe den Handychip gewechselt und auch keine Ambitionen, mit dem verlogenen Mistkerl zu sprechen.« Lena schob die letzten Nudeln auf dem Teller hin und her. Die Geschichte mit Peter hatte ihr den Appetit verdorben. Sie legte das Besteck auf den Teller und wischte sich mit der Serviette den Mund ab.
 
   Alex sah sie aufmerksam an.
 
   »Was ist?«, wollte Lena wissen.
 
   »Du bist hoffnungslos in ihn verknallt und meinst, er ist es nicht wert. Was ist aber, wenn er es doch ist? Du hättest mit ihm reden sollen.«
 
   Lena schnaubte auf. »Du solltest die Presseberichte der letzten beiden Jahre durchlesen, dann würdest du anders über ihn denken. Der Kerl scheint schizophren zu sein. Mal ist er ein sexy Traumprinz und dann verwandelt er sich in einen völlig durchgeknallten Hugh Heffner, der seine Häschen im Dutzend flach legt.«
 
   »Hmm.« Alex lehnte sich zurück und trank einen Schluck Wasser. »Dann ist es also vorbei, bevor es richtig angefangen hat?«
 
   »Jepp. Und wenn ich Brownie abgegeben habe, dann erinnert mich auch nichts mehr an ihn. Ich habe so was von die Schnauze voll von den Männern.«
 
   »Kann ich dir nicht verdenken. Die wenigsten Beziehungen sind perfekt. Ich bin auch nicht einfach so gegangen, wenn es für viele vermutlich auch so ausgesehen hat. Und es war auch nicht damit zu rechnen, dass aus Tom und mir jemals wieder etwas werden könnte. Dazu waren wir zum Schluss einfach viel zu verschieden.« Alex winkte dem Kellner und orderte einen Wein. »Für dich auch?«
 
   Lena nickte und bat um ein Glas Rotwein.
 
   »Und sieh dir Sabina und Simón an ... die beiden heiraten sogar! Wer hätte das gedacht? Also ich nicht.«
 
   Lena nickte. »Willst du mir jetzt einreden, dass es mit Ron oder Peter noch was werden kann?«
 
   Alex prustete los. »Nein, Ron ist homosexuell und Peter ein Schwachkopf. Ich will damit nur sagen, dass noch alles möglich ist. Wenn der Passende auftaucht, wirst du es wissen. Und wenn du es nicht gleich weißt, wird er dir beweisen, dass er der richtige Mann für dich ist. Lass dir Zeit.«
 
   »Weißt du, sollte mein Gegenstück nicht auftauchen, dann kauf ich mir einen Hund. Die sind treu, trotzdem wild, zuverlässig und immer an deiner Seite.«
 
   In diesem Moment servierte der Kellner den Wein.
 
   »Auf diesen Entschluss trinke ich«, prostete Alex ihr zu. »Und du willst Brownie wirklich hergeben?«
 
   Lena nickte. »Es wäre egoistisch, sie zu behalten. Bevor ich mir einen Hund anschaffe, muss ich erst mal mein Leben auf die Reihe bekommen.« Lena trank einen weiteren Schluck Wein. »So, und nun erzähl du mal.«
 
   Während sie das Glas Wein tranken, erzählte Alex von ihrem Leben in der Dominikanischen Republik. Die Bar liefe gut, auch wenn es Monate gäbe, in denen weniger los sei, aber sie würde dort auch nicht viel zum Leben benötigen, zumal sie keine Miete bezahlen müsste. Sie könne einiges zurücklegen und Tom verdiene sowieso super. Selbst ihre Mutter hätte ihren Aufenthalt genossen, und mit einem breiten Grinsen erzählte sie, wie Lenas Tante eine enge Merengue mit dem Taxifahrer, der Alex immer noch ein guter Freund war, getanzt habe. »Papa hat es gar nicht glauben können, Mama so zu sehen. Schade, dass du nicht zu unserer Hochzeit kommen konntest. Es hätte dir gefallen.«
 
   Lena steckte vor einem Jahr mitten im Studium, und auch wenn sie gerne gefahren wäre, hatte ihr Kontostand diese Reise nicht zugelassen. »Die Fotos, die du geschickt hast, waren wirklich toll. Ein Zelt am Strand, das Meer im Hintergrund, und die Sonne schien.« Lena seufzte. »So würde ich auch gerne heiraten.«
 
   »Dann nimm einen anderen Monat als ich. Ich habe im Hochzeitskleid geschwitzt, dass ich dachte, ich überlebe den Tag nicht! Dann hat mir David noch auf mein Hochzeitskleid gekotzt und ich durfte mich endlich umziehen, ohne dass Mama mir erzählen konnte, dass sich so was nicht gehört.« Alex beugte sich zu ihrem Sohn und küsste ihn auf den Kopf. »Er wusste schon immer, wann er sich daneben benehmen darf. Und jetzt wird es Zeit für den Kleinen. Ohne Mittagsschläfchen wird er bald ungemütlich. Wobei die Zeitverschiebung sowieso alles durcheinanderbringt.«
 
   Alex winkte dem Kellner und bat ihn, die Rechnung auf ihr Zimmer zu schreiben.
 
   Lena zückte ihre Geldbörse, um ihr wenigstens ihren Anteil zu bezahlen, doch Alex wehrte ab. »So weit kommt es noch, dass ich dich als Studentin in ein teures Restaurant schleppe und dann zahlen lasse!«
 
   »Danke dir.« Lena erhob sich ebenfalls. »Ich geh mit Brownie mal kurz vor die Tür und suche ihr einen schönen Baum. Sehen wir uns später noch?«
 
   »Das hoffe ich doch.« Alex sah auf die Uhr. »Wie wäre es um fünf? Komm doch einfach in mein Zimmer und wir überlegen uns, was wir mit dem angebrochenen Tag anstellen.« 
 
   Lena drückte ihre Cousine fest an sich. Der heutige Tag bestätigte ihr deutlich, wie sehr Alex ihr gefehlt hatte und sie bedauerte, dass Sabina nicht auch schon hier war, um das Trio komplett zu machen.
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   Am nächsten Morgen kämpfte sich Lena aus dem Bett. Sie hatten bis spät in die Nacht gequatscht und Alex hatte ihr wilde Geschichten aus der Dominikanischen Republik erzählt. Auch wenn sie per Mail in Kontakt standen, so war es doch etwas ganz anderes aus Alex´ Mund zu erfahren, wie ihr Leben dort verlief und vor allem, wie die Sache damals mit Tom und Simón abgelaufen war.
 
   Sabina hatte, obwohl sie Simón liebte, die Hochzeit weit in die Zukunft geschoben, weil sie sich sicher sein wollte, dass sie auch ein gemeinsames Leben in den eigenen vier Wänden ohne Probleme meisterten. Simón hatte zwar gekränkt reagiert, aber letztlich war ihm nichts anderes übrig geblieben. Und an diesem Nachmittag sollte nun die Hochzeit stattfinden. Lena freute sich sehr mit ihrer Cousine. Sabina hatte bis dahin auch nur Beziehungspleiten erlebt, und dieses Happy End gab ihr Hoffnung, dass auch sie irgendwann noch den passenden Partner finden würde. Ansonsten blieb ihr wirklich nur noch ein Hund. Aber es gab auch Schlimmeres, tröstete sich Lena. Sich ständig betrügen zu lassen, wäre viel schlimmer, als niemanden zu haben. Ihre Oma hatte immer gesagt: Man kann in einer Ehe einsamer sein, als man es alleine jemals wäre. Und ihre Großmutter wusste, wovon sie sprach. Sie hatte keinen Hehl daraus gemacht, wie sehr sie ihre Ehe verabscheute und auch, dass sie es sich nicht leisten konnte, sich scheiden zu lassen. Lena hatte ihrer Oma damals versprechen müssen, ihre Worte niemals zu erwähnen, denn sie liebte ihre Kinder und wollte sie mit dieser Aussage nicht kränken. Wären die Zeiten jedoch anders gewesen, hätte sie sich scheiden lassen. So hatte sie, nachdem ihr Mann an einem Herzinfarkt verstorben war, eine Flasche Sekt geöffnet und gefeiert. Lena hatte sie besuchen wollen, um ihr bei der Vorbereitung der Beerdigung zu helfen, und hatte sie damals angeschickert vorgefunden. Vielleicht sollte Lena sich das Motto ihrer Oma selbst zu eigen machen. Nur weil man keinen Partner hatte, war man trotzdem eine vollwertige Person. Und wenn sie so manche Beziehung genauer beleuchtete, waren die Paare auch nicht unbedingt zufriedener als Singles. Nur die Probleme waren andere. Und die Zeit auf Mallorca hatte ihr gezeigt, dass sie sehr wohl alleine sein konnte, ohne dass ihr etwas fehlte.
 
   Lena schlug die Bettdecke zurück, schlurfte ins Bad und machte sich für das Frühstück fertig. In einer Stunde wollten Ron und Jörg hier sein, um Brownie abzuholen, und sie selbst musste sich eine Stunde später für die Hochzeit umziehen und stylen.
 
    
 
   Mit der Transporttasche in der Hand verließ Lena das Hotelzimmer und fuhr mit dem Fahrstuhl ins Erdgeschoss, wo sich der Speiseraum befand. Für eine Tasse Kaffee sollte die Zeit noch reichen. Sie schenkte sich ein und ihr Magen knurrte vernehmlich. Trotzdem wollte sie auf Ron und Jörg warten, die sicherlich auch noch nicht gefrühstückt hatten.
 
   Ron steckte zuerst seinen Kopf durch die Tür des Speisezimmers und winkte wild, als er sie entdeckte. Er drehte kurz den Kopf weg und eilte dann auf sie zu. Wenige Meter hinter Ron schlurfte Jörg mit einem Gähnen im Gesicht.
 
   »Hallo Lena«, begrüßte Ron sie und küsste sie mitten auf den Mund.
 
   »Lass das!« Lena wischte sich über den Mund und sah Ron verärgert an.
 
   Ron grinste nur schief und beachtete ihren Kommentar nicht. »Der Stinkstiefel hinter uns braucht einen starken Kaffee. Wie kann man nur wegen ein paar Stunden weniger Schlaf so mufflig sein?«
 
   »Ich bin nicht mufflig, ich bin nur müde!«, protestierte Jörg.
 
   »Hattet ihr keinen Schlafwagen?«, fragte Lena und sah, wie Ron Jörg einen Schlag auf die Schulter versetzte.
 
   »Doch, doch«, wiegelte Jörg ab. »Aber durch das Geschaukel konnte ich trotzdem nicht schlafen.«
 
   Sie sah überrascht zu Ron. »Und du bist solidarisch wach geblieben? So viel Rücksichtnahme kenne ich von dir ja gar nicht.« Lena drückte Jörg ein Küsschen auf die Wange und setzte sich wieder. »Tja, da sieht man mal wieder den Unterschied. Mich hätte Ron in dieser Zeit nicht unterhalten, außer vielleicht mit seinem Geschnarche.«
 
   Jörg und Ron wechselten einen Blick, den Lena nicht deuten konnte. »Sag nicht, du willst Brownie doch nicht.«
 
   »Wie kommst du denn darauf?«, fragte Jörg. »Wo steckt meine Lady eigentlich?«
 
   Lena holte Brownie aus der Transporttasche und über Jörgs Gesicht ging ein Strahlen. Sofort griff er nach dem Welpen und drückte ihn sich an die Wange.
 
   »Ach du Süße. Wie kommt diese merkwürdige Frau nur auf solche Gedanken«, säuselte er und herzte Brownie weiter.
 
   »Vielleicht, weil ihr euch so komisch angesehen habt?« Lena setzte sich wieder hin. »Es könnte aber auch daran liegen, dass ich auch wenig geschlafen habe.«
 
   »Oh, bist du mit Marcel hergekommen?«
 
   Lenas Magen zog sich schmerzhaft zusammen und dieses Mal lag es nicht am Hunger. Der war gänzlich verschwunden. Nachdenklich trank sie einen Schluck Kaffee. Sie überlegte, ob sie den beiden die Wahrheit sagen sollte, und entschied sich dafür. »Bestimmt nicht. Der Kerl ist ein Arschloch, so wie ich es eigentlich schon immer vermutet hatte. Es war nichts weiter, als eine kurze Verblendung meinerseits.«
 
   Jörg setzte sich an den Tisch und tätschelte ihre Hand. »Ich kenne ihn ja nicht.«
 
   »Was ist passiert?«, wollte Ron wissen und setzte sich ebenfalls.
 
   Lena trank noch einen Schluck Kaffee. Auch wenn sie es Alex schon erzählt hatte, fiel es ihr jetzt bedeutend schwerer, die Worte zu wiederholen. »Für ihn war ich nur ein weiteres Betthäschen.« Zaghaft erzählte sie von der Fernsehsendung und was er dort gesagt hatte.
 
   Die Kellnerin unterbrach Lena, als sie fragte, ob Ron und Jörg Tee oder Kaffee zum Frühstück wollten. Beide entschieden sich für Kaffee und Lena verlangte ebenfalls noch eine Tasse.
 
   »Orangensaft und alles Weitere finden Sie am Buffet«, erklärte die Dame und wies auf die angerichteten Tische an der Wand.
 
   »Was für ein Schwein!«, entrüstete sich Jörg, der für diesen Ausbruch einen tadelnden Blick von Ron erntete.
 
   »Er hat also mit dir Schluss gemacht?«, hakte Ron nach.
 
   Lena verneinte. »So weit habe ich es nicht kommen lassen. Ich habe seine Anrufe geblockt.«
 
   Ron verdrehte die Augen. »Dann weißt du gar nichts. Das ist so typisch für dich. Du hörst oder siehst etwas, deutest es, und setzt dann die Scheuklappen auf. Manchmal kommst du mir vor, wie die drei Affen. Nichts hören, nichts sagen, nichts sehen.«
 
   »Nichts hören und nichts sagen stimmt vielleicht, aber gesehen habe ich damals genug. Immerhin steckte Jörg in meinem Kleiderschrank. Und dieses Mal hing eine Blondine am Arm meines angeblichen Freundes.  Aber sie sind ja nur befreundet. Schon klar, das sind sie ja immer so lange, bis sie heiraten. Also hör auf, mir Vorhaltungen zu machen.«
 
   Ron hob abwehrend die Hand. »Damals hättest du aber mit mir sprechen sollen, und nicht nur einfach abhauen und dich tot stellen. Das hat noch nie was gebracht. Aber gut, es ist dein Leben, und dein Liebesleben geht mich nichts an. Dein Verhalten ist aber trotzdem feige.«
 
   »Ich bin feige? Wer hat denn wochenlang ein Verhältnis gehabt und nichts gesagt? Das warst ja wohl du!«
 
   Die Kellnerin brachte den Kaffee und Ron verrührte nachdenklich den hineingeschütteten Zucker. Jörg war mit Brownie beschäftigt und Lena mit sich selbst. Hatte Ron recht? War sie feige? Vielleicht ein wenig. Aber das war reiner Selbstschutz. Wer ließ sich schon gerne am Telefon abservieren?
 
   Lena brütete weiter über Rons Worte und spielte mit dem Salzstreuer.
 
   »Wann ist Sabinas Trauung?«, fragte Ron.
 
   »Heute Mittag um eins«, murmelte Lena.
 
   »Da sitzen wir längst wieder im Zug. Wir sollten sowieso langsam aufbrechen, damit wir pünktlich sind.« Ron gab Jörg ein Zeichen und stand auf.
 
   Das mit dem Zug schien Lena eine Ausrede zu sein. Der Streit hatte die Stimmung verdorben und Ron schien sich nur verdrücken zu wollen. Zum Bahnhof waren es keine fünf Minuten, denn das Hotel lag sehr zentral und Gepäck hatten beide keines dabei, was sie vor allem bei Jörg wunderte. Ohne ein weiteres Outfit würde er niemals Berlin verlassen.
 
   Jörg erhob sich und nickte bekräftigend. »Ja, wir sollten los. Ach, was freue ich mich auf die Stunden im Zug.« Er schnitt eine Grimasse, die seine mangelnde Begeisterung deutlich zeigte.
 
   Lena war nicht in der Stimmung einzulenken und stand ebenfalls auf. »Der Kaffee geht auf mich«, sagte sie und warf Ron einen giftigen Blick zu. »Damit ihr nicht noch mehr Zeit verliert.«
 
   »Zynismus steht dir nicht«, meinte Ron und sah sie aufmerksam an. »Lass uns nicht im Streit auseinandergehen, okay? Wir sind beide nicht immer einfach. Aber Jörg toppt uns noch um Längen, falls dir das ein Trost ist.«
 
   Lena lächelte und nickte, während Jörg immer noch geistesabwesend schien, zumindest erwiderte er nichts auf Rons Spruch, und das passte überhaupt nicht zu ihm. Sie wandte sich an Ron. »Ich bin nicht nachtragend. Also bleibt ihr zum Frühstück?«
 
   Ron schüttelte den Kopf. »Wir müssen echt los. Sorry. Der Zug kam mit Verspätung an. Wir hätten großzügiger planen sollen.«
 
   Jörg schien plötzlich wieder munter zu sein, denn er fragte Lena, ob sie bald nach Berlin käme.
 
   »Das kann ich noch nicht sagen. Aber wenn du einen Auftrag hast, schicke ihn mir einfach per Mail.« Lena blickte zum Buffet und beschloss, das Frühstück ausfallen zu lassen. Sie würde sowieso kaum einen Bissen hinunterbringen.
 
   »Wünsche Sabina und Simón viel Glück von mir«, verabschiedete sich Ron.
 
   »Mich kennen sie ja nicht, aber dir wünsche ich eine schöne Hochzeit!« Jörg drückte Lena an sich und in seinen Augen schimmerte es verdächtig.
 
   Lena küsste Brownie zum Abschied auf den Kopf. Jörg musste ein absoluter Romantiker sein. Ihr schien es, als würde er am liebsten mit zur Hochzeit gehen, obwohl er das Brautpaar gar nicht kannte.
 
   »Und denk an dein Versprechen. Keine Kleidung für die Lady«, ermahnte sie Jörg, der sogleich die Augen zusammenkniff und ein leidendes Gesicht aufsetzte. »Du hast es versprochen.«
 
   »Und er wird sich daran halten. Dafür sorge ich schon«, bestätigte Ron und zog Jörg mit sich aus dem Frühstücksraum.
 
   Fünf Minuten später befand sich Lena in ihrem Zimmer und holte das Kleid heraus, das sie auf der Hochzeit tragen wollte. Es war ein bodenlanger Traum aus altrosa Seide. Unterhalb der Brust war die hohe Taille mit einem strassbesetzten Gürtel definiert. Lena hängte es an die Außenseite des Kleiderschranks und überlegte, welche Frisur am besten zu diesem Kleid passen würde. Am schönsten wäre eine Hochsteckfrisur, doch die bekam sie alleine nicht hin. Also würde sie ihr Haar offen tragen.
 
   Ein Klopfen an der Zimmertür riss sie aus ihren Gedanken. »Ich komme«, rief sie, ging zur Tür und öffnete.
 
   »Sieh, wen ich dir mitgebracht habe«, flötete ihre Mutter in Begleitung einer fremden Frau. Lenas Mutter küsste sie auf den Haaransatz und drückte sich an ihr vorbei ins Zimmer. »Du siehst übernächtigt aus, wenn ich das mal so sagen darf.«
 
   »Ich habe auch die halbe Nacht mit Alex verbracht, nachdem wir uns so lange nicht gesehen haben«, verteidigte sich Lena.
 
   »Das bekommt Steffi schon wieder hin. Ich habe uns eine Stylistin gegönnt. Hochzeitsbilder sind schließlich für die Ewigkeit und da sollte man gut aussehen.« Ihre Mutter ging auf die Minibar zu und holte sich ein Mineralwasser heraus. »Wie war dein Flug? Hat der Hund den Flug gut überstanden? Warum hast du gestern nicht angerufen?«
 
   Lena hatte den Anruf aus lauter Freude über das Treffen mit Alex ganz vergessen. Sie zuckte die Schultern. »Brownie war brav und ist zwischenzeitlich auf dem Weg nach Berlin.«
 
   Lenas Mutter nickte und begutachtete das Kleid. »Wunderschön. Es wird dir hervorragend stehen.«
 
   Steffi ging auf Lena zu. »Darf ich?«, fragte sie und griff schon nach Lenas Haar, um es durch ihre Finger gleiten zu lassen, bevor sie es mit einer Handbewegung auf dem Kopf auftürmte. »So ein Kleid verdient eine Hochsteckfrisur und nur sehr wenig Make-up. Ich habe da schon eine tolle Idee.«
 
   Lena grinste und freute sich, dass sie sich nun nicht selbst um ihr Make-up und die Frisur kümmern musste.
 
   »Aber vorher werde ich mich um Ihre Mutter kümmern«, plapperte sie weiter und hatte die Hand schon an der Türklinke, um das Zimmer zu verlassen. »In einer Stunde bin ich zurück. Und bitte schminken Sie sich nicht.«
 
   Lenas Mutter lächelte zufrieden. »Ist so ein Service nicht wunderbar? Ich konnte einfach nicht widerstehen, als ich in der Hotelinformation von diesem Service las. Papa wird der Schlag treffen, wenn er die Rechnung bekommt.«
 
    
 
   ***
 
    
 
   Steffi zwirbelte die letzten Locken zurecht, und Lena kam sich mit dieser eleganten Frisur etwas fremd vor. Ihr Haar war kunstvoll aufgetürmt, und um ihrem Gesicht zu schmeicheln, hatte die Stylistin einzelne Strähnen herausgelöst. Die Augen hatte sie nur mit zartem Lidschatten versehen und die Wimpern kräftig getuscht. Ein zarter Hauch Rouge lag auf ihren Wangen und selbst die dunklen Augenringe waren unter dem Make-up verschwunden, ohne dass Lena zugespachtelt aussah. Mit einem Pinsel trug Steffi gerade ein rosafarbenes Lipgloss auf, als Lenas Mutter nach einem kurzen Anklopfen durch die Tür schlüpfte.
 
   »So kannst du also auch aussehen«, neckte sie Lena.
 
   Lena betrachtete ihre Mutter. Ihr kurz geschnittenes Haar war leicht mit Gel in Form gebracht und verlieh ihr mit dem dezenten Make-up ein viel jüngeres Erscheinungsbild. Das dunkelgrüne Abendkleid betonte das Grün ihrer Augen. »Dasselbe kann ich von dir sagen. Könntest du Papa davon überzeugen, Steffi zu engagieren? Dafür würde ich sogar wieder nach Hause ziehen.«
 
   Lenas Mutter lachte laut los, schüttelte den Kopf und ging im Zimmer auf und ab. »Das würde dir so einfallen.«
 
   Etwas am Verhalten ihrer Mutter kam ihr an diesem Tag fremd vor. Lena hatte es schon gespürt, als sie sich heute Morgen das erste Mal gesehen hatten. Ihre Mutter wirkte nervös und auch leicht überdreht. »Du kommst mir vor, als wärst du die Brautmutter. Was ist denn los?«
 
   »Nichts Kindchen. Ich geh mal nach Papa sehen, damit er für uns bei der Rezeption ein Taxi zur Kirche bestellt.« Damit flatterte Lenas Mutter wieder aus dem Zimmer.
 
   Steffi besprühte Lenas Haar nochmals kräftig mit Haarspray und nickte zufrieden. »Sie sehen umwerfend aus. Darf ich ein Foto machen?«
 
   Lena erhob sich und sah an sich herunter. Nur in Unterwäsche gekleidet wollte sie sich sicherlich nicht ablichten lassen. Aus Angst, das Kleid zu ruinieren, hatte sie es vorgezogen, es ganz zum Schluss anzuziehen. Sie ging auf den Schrank zu, zog die Spaghettiträger vom Kleiderbügel und stieg in das Kleid. »Wenn Sie mir den Reißverschluss hochziehen, gerne.«
 
   Anschließend schlüpfte sie in ihre hochhackigen Schuhe, griff nach ihrer Handtasche und stellte sich in Position. Nachdem Steffi das Foto geschossen hatte, verabschiedete sie sich und ließ Lena alleine zurück. Lena trat zum Fenster und blickte auf die Türme der Frauenkirche. Ein Seufzer entrang ihrer Kehle. Nun würde also auch Sabina heiraten. Um nicht noch sentimentaler zu werden, beschloss sie, nach unten zu gehen und auf ihre Eltern zu warten. Vielleicht träfe sie Alex im Foyer und sie könnten sich noch ein wenig unterhalten.
 
   Als Lena aus dem Aufzug stieg und links zu den Sesseln im Wartebereich schlenderte, spürte sie, wie sie jemand beobachtete. Instinktiv drehte sie sich herum und entdeckte einen jungen Mann, der mit einem Kaffee in der Hand aus dem Barbereich auf sie zukam. Er trug einen anthrazitfarbenen Anzug, ein weißes Hemd und eine pinkfarbene Krawatte, die seinem Outfit etwas Modernes verlieh. Sein dunkelbraunes Haar fiel ihm in Locken auf die Schultern. Normalerweise gefielen ihr langhaarige Männer nicht, doch an ihm wirkte es irgendwie verwegen, was jedoch auch an seinen blitzenden Augen liegen konnte. »Freundin der Braut oder des Bräutigams?«, fragte er und nippte an seinem Kaffee.
 
   »Cousine der Braut«, antwortete Lena und reichte ihm die Hand. »Lena.«
 
   »Ich bin Sven und ein guter Freund von Simón«, stellte er sich vor und drückte ihr die Hand. »Eigentlich mag ich ja keine Hochzeiten, aber das könnte sich heute ändern«, flirtete er sie an.
 
   Lena lächelte und setzte sich. Vielleicht hatte er recht. Er schien einen netten Eindruck zu machen, war attraktiv und in seiner Begleitung würde sie sich nicht so verloren vorkommen. Die Vorstellung, den ganzen Tag am Tisch ihrer Eltern zu verbringen und ihnen beim Tanzen zuzusehen, hatte sie schon etwas frustriert. Im Normalfall tauchten auf Hochzeiten immer Pärchen auf. Einen weiteren Leidensgenossen, der alleine angereist war, an ihrer Seite zu wissen, hellte ihre Stimmung deutlich auf. »Du bist alleine hier?«
 
   Er nickte. »Du offensichtlich auch. Wollen wir zusammen zur Kirche fahren?«
 
   »Wenn dich meine Eltern nicht stören. Sie werden jeden Moment herunterkommen.«
 
   Er schien kurz zu überlegen und neigte den Kopf. Dann setzte er sich zu ihr und grinste schief. »So leicht bin ich nicht zu erschüttern.«
 
   Lena musterte Sven, als er seine Kaffeetasse auf dem Tisch vor ihnen abstellte. »Möchtest du auch noch einen Kaffee?«
 
   Lena verneinte.
 
   »Ach, ich habe aus Langeweile eigentlich auch schon zu viel von der Brühe getrunken.« Er lehnte sich zurück und musterte sie unverhohlen. »Du siehst wirklich umwerfend aus. Wohnst du in München?«
 
   »Nein«, antwortete Lena kurz angebunden, weil sie nicht wusste, was sie ihm erzählen sollte. Schließlich hatte sie im Moment gar keinen festen Wohnsitz, und wenn sie das erzählte, müsste sie sich erklären, was sie vor einem Fremden nicht wollte.
 
   Er sah sie forschend an.
 
   Lena überlegte, was sie sagen konnte. »Ich bin eben mit dem Studium fertig geworden und gönne mir eine kleine Auszeit.«
 
   Sven nickte. »Auch nicht ohne. Das hätte ich damals auch tun sollen, aber irgendwie kam mir dann mein Job in die Quere, und einmal in den Fängen der Firma, kommt man nicht mehr so einfach zu einer Auszeit. Ich wollte eigentlich reisen. Aber bisher habe ich es immer aufgeschoben. Jemand sollte mir einen Tritt in den Hintern geben, damit ich nicht doch noch ein Spießer werde.«
 
   Sven war optisch von einem Spießer meilenweit entfernt. »Darüber machst du dir Sorgen?«
 
   »Manchmal schon. Vor allem morgens, wenn ich keine Lust habe aufzustehen und trotzdem pünktlich in der Firma ankomme.« Sven lachte. »Die Weichen sind gestellt. Ohne fremde Hilfe werde ich wohl wirklich als Spießbürger enden.«
 
   Sie wollte ihn gerade fragen, in welchem Bereich er arbeitete, als die Fahrstuhltür sich öffnete und Lenas Eltern heraustraten. »Meine Eltern. Wenn du also mit uns fahren willst?«
 
   Sven stand auf und Lena stellte ihn vor. Über das Gesicht von Lenas Mutter huschte ein Schatten, doch Lenas Vater drückte Sven fest die Hand, klopfte ihm auf die Schulter und nickte zustimmend als Lena vorschlug, gemeinsam zu fahren.
 
   »Damit hast du dir einen Tanzpartner gesichert«, feixte ihr Vater, drehte sich zu Sven und fragte: »Sie können doch tanzen?«
 
   Sven grinste verlegen. »Naja, ich bin nicht gerade John Travolta, aber vielleicht kann Lena mir ja helfen, nicht ganz so dämlich auf der Tanzfläche auszusehen.«
 
   Lenas Vater klopfte ihm erneut auf die Schulter und brach in sein typisch polterndes Lachen aus. »Dann kommen Sie mal mit uns, junger Mann.«
 
    
 
   ***
 
    
 
   In der Kirche entdeckte Lena ihre Cousine Alex mit dem kleinen David in der ersten Reihe und winkte ihr. Alex machte ihr mit Pantomime klar, dass sie später noch mit ihr reden wollte. Lena nickte und lächelte. Hoffentlich hätten sie tatsächlich noch etwas Zeit zusammen. Vor dem Altar trat Simón von einem Bein auf das andere. Sven flüsterte ihr ins Ohr, Simón habe bestimmt schon zwei oder drei Schnäpse intus, um seine Nerven zu beruhigen. Der Trauzeuge, Svens bester Freund, hatte ihm eine SMS geschickt und erklärt, dass er bald betrunken sei, weil er mit Simón mithalten musste.
 
   Lena kannte Simón nur aus Erzählungen, doch selbst sie konnte sehen, wie nervös er war. Er zupfte an seiner Fliege herum, steckte die Hände in die Hosentaschen, zog sie wieder heraus, nur um sie gleich wieder darin zu vergraben.
 
   Die Kirche füllte sich, und kurz darauf trat der Priester aus dem Seitenschiff der Kirche an den Altar. Im selben Moment begann die traditionelle Hochzeitsmusik und Sabina ging an der Seite ihres Vaters Schritt für Schritt auf den Altar zu.
 
   Niemals hätte Lena geglaubt, dass sich Sabina für den Eintritt in die Kirche den traditionellen Hochzeitsmarsch von Felix Mendelssohn-Bartholdy auswählen würde und schaute verwundert, wie sie nun strahlend dahinschritt. Doch nach schon wenigen Takten bemerkte Lena, dass über das klassische Stück eine dezente Rockversion gelegt war. Das passte schon viel besser zu ihrer Cousine. Amüsiert betrachtete sie die überraschten Gesichter der älteren Verwandtschaft, wobei eine der Damen sogar pikiert die Augen aufriss. Das war definitiv Sabinas Hochzeit, und Lena konnte sich ein breites Lächeln nicht verkneifen. Sven stand neben ihr und grinste nicht weniger breit.
 
   Simón starrte zu Sabina und Lena schien es, als würde er jeden Moment umkippen. Als Sabinas Vater ihm die Hand seiner Tochter reichte, griff er sofort danach, wie um sich an Sabina festzuhalten.
 
   Die Trauungszeremonie war sehr schön, und als sich das Brautpaar das Ja-Wort gab, konnte Lena ein Schniefen nicht verhindern. Sie wünschte den beiden alles Glück der Erde.
 
    
 
   Sven begleitete Lena auch in die Festhalle des Hotels. Die Hochzeitsgäste, die über Nacht blieben, waren wie Lena und ihre Eltern im selben Hotel abgestiegen, in dem auch die Hochzeit gefeiert wurde. Der Saal war wundervoll mit Blumenarrangements geschmückt, die Stühle mit weißem Stoff überzogen und alles wirkte sehr festlich. Wer auch immer Sven an ihren Tisch gesetzt hatte, er musste es in weiser Voraussicht getan haben, und Alex zwinkerte ihr verschwörerisch zu. Vermutlich hatte sie schon morgens dafür gesorgt, dass Lena nicht ohne Tischpartner dasaß.
 
   Während des Essens plauderte Lena mit Sven und sie lachte viel über die Beschreibung seiner Kunden. Er arbeitete als Immobilienmakler in München, und so mancher Klient machte ihm das Leben schwer. Besonders sympathisch fand sie an ihm, wie er mit ihren ausweichenden Antworten umging, wenn sie auf einige seiner Fragen einsilbig antwortete.
 
   Obwohl sie Svens Gesellschaft genoss, bedauerte sie Sabina und Simón nur kurz ihre Glückwünsche ausgesprochen zu haben und auch von Alex war weit und breit nichts zu sehen. David saß brav neben Lenas Tante und lutschte ein Eis, wobei sein milchverschmierter Mund bis zu Lenas Platz zu sehen war.
 
   Sven unterhielt sich gerade mit Simóns Trauzeugen. Um nicht nur stumm danebenzusitzen, stand Lena auf, um sich die Beine zu vertreten und sich die Hochzeitsgesellschaft genauer anzusehen. Bis auf einige Verwandte, die sie schon ewig nicht mehr gesehen hatte und mit ihnen nun höflich ein paar Worte wechselte, kannte sie nur sehr wenige Gäste. An der Bar lehnte Alex und kippte einen Obstler hinunter. Sie fuchtelte mit den Armen, als sie Lena entdeckte.
 
   »Das Essen war ja wirklich super, aber ich bin die schwere Küche einfach nicht mehr gewohnt. Willst du auch einen?« Alex schwenkte das leere Glas hin und her.
 
   »Warum nicht?«, meinte Lena und nickte. »Einen Willi.«
 
   »Heißt der an deinem Tisch nicht Sven?«, feixte Alex.
 
   »Sehr witzig. Das ist also dein Werk?«
 
   »Sei froh, dass Sabina und ich unsere Mutter davon abbringen konnten, einen Singletisch einzurichten. Peinlicher geht kaum, oder?
 
   Lena verzog das Gesicht. »Warum die Singles nicht gleich an den Kindertisch setzen? Dann hätten sie jemandem zum Spielen.«
 
   »Das wäre auch eine Idee gewesen!«, erwiderte Alex lachend. »Aber nachdem du gestern erzählt hast, dass du wieder Solo bist, dachte ich, es wäre eine gute Idee euch zusammenzusetzen. Und Sven ist heiß! Als Sabina das sagte, hat sie Simón damit sofort auf die Palme gebracht.«
 
   »Unrecht hat sie damit aber nicht. Und er ist wirklich nett.«
 
   Alex bestellte zwei Williams Christbirne und wandte sich wieder an Lena. »Du weißt schon, nett ist der kleine Bruder ...«
 
   »So habe ich das nicht gemeint. Wir unterhalten uns wirklich gut, außerdem ist er sehr charmant.« Der Barkeeper brachte die Obstbrände und Lena hob ihr Glas an, um mit Alex anzustoßen. »Auf Sabina und Simón!«
 
   »Auf Sabina und Simón!«, stimmte Alex mit ein, trank das Glas leer und stellte es auf den Tresen zurück.
 
   Lena bemerkte, wie Alex die Augenbrauen zusammenzog.
 
   »Was ist?«, fragte Lena.
 
   »Nichts. Ich dachte, ich hätte Ron gerade gesehen.«
 
   Lena lachte. »Der sitzt neben Jörg im Zug nach Berlin. Wie viele Kurze hattest du denn?«
 
   »Zwei. Und zum Essen ein Glas Wein.« Alex suchte immer noch den Eingangsbereich ab. »Aber du hast recht. Ich muss mich irren.«
 
   Die Band kündigte den Hochzeitswalzer an. Sabina und Simón betraten die Tanzfläche und tanzten die ersten Schritte, Sabinas und Simóns Eltern folgten gemeinsam mit den Trauzeugen. Damit war der gemütliche Teil der Hochzeit eröffnet.
 
   Lena fuhr herum, als ihr jemand auf die Schulter klopfte. Es war Sven. »Darf ich bitten?«, fragte er und machte eine kleine Verbeugung. 
 
   Lena schüttelte den Kopf und lachte.
 
   »Hey, genauso habe ich es vor Jahren in der Tanzschule gelernt«, verteidigte er seine altmodische Aufforderung. »Also, lach mich nicht aus, okay?«
 
   Alex lachte mit. »Na, los mit euch.«
 
   Sven führte Lena auf die Tanzfläche und sie bemerkte, wie er sie sicher über das Parkett führte, obwohl die Musiker mal Fox Trott, mal langsamen Walzer oder auch eine Rumba spielten. Lena hatte Mühe, seinen Schritten zu folgen. »Ich dachte, du kannst nicht tanzen?«
 
   »Ich sagte nur, ich bin nicht John Travolta.« Sven lächelte sie an und drehte sie weiter. »Als ich dich im Hoteleingang sah, wusste ich, der Tag kann nur schön werden.«
 
   »Danke«, erwiderte Lena. Sie genoss Svens Begleitung, wenn sie es auch nicht über sich brachte, auf seine Flirtversuche einzugehen. Aus diesem Grund drehte sie ihren Kopf, damit sie ihm nicht weiter in die Augen sehen musste. Aus den Augenwinkeln sah sie Alex, die versuchte, sie wild gestikulierend auf etwas aufmerksam zu machen. Sie formte Worte, die für Lena jedoch keinen Sinn ergaben. Alex schien an ihrer Reaktion zu merken, dass sie nichts verstand, und probierte es erneut, bis Lena die Augen aufriss und sich die Hand vor den Mund schlug.
 
   Im selben Moment stoppte Sven den Tanz. Lena blickte auf und sah in Peters Gesicht. Sie blieb stocksteif stehen, unfähig zu reagieren und starrte ihn an. »Ich habe drei Tänze abgewartet und würde nun gerne übernehmen.«
 
   Sven blickte überrascht von Lena zu Peter und übergab Lena wortlos ihrem neuen Tanzpartner. Peter nahm ihre Hand und legte seine rechte an ihre Taille. Lena ließ es automatisch geschehen. Sie ließ sich von ihm führen, obwohl sie die Musik überhaupt nicht wahrnahm. Peter beugte sich zu ihr vor. »Sag diesen einen Tanz lang nichts und lass uns anschließend reden, einverstanden?«, flüsterte er ihr ins Ohr.
 
   Lena schwieg. Sie hätte ohnehin nichts sagen können, denn ihr Kopf war wie leer gefegt.
 
   Irgendwann drehten sie sich nicht mehr um sich selbst. Peter hielt ihre Hand und führte sie aus dem Festsaal.
 
   Langsam kroch in Lena die Wut hoch. Sie war froh, dass Peter sie aus dem Saal brachte, denn sie wollte keinesfalls für eine Szene auf Sabinas Hochzeit sorgen. Kurz bevor sie aus der Tür traten, blitzte ein Blitzlicht auf, das Lena blendete. Irgendjemand musste sie fotografiert haben.
 
   Peter zog sie in die Bar, setzte sie an einen Tisch und zog einen der Stühle neben ihren. »Sag nichts, okay? Hör mir einfach nur zu.«
 
   »Was zum Teufel willst du hier?«, presste sie hervor.
 
   Peter legte ihr den Zeigefinger auf die Lippen und sah sie an. »Dass du mir zuhörst.«
 
   Lena verschränkte gereizt ihre Arme vor der Brust und lehnte sich zurück, um etwas mehr Abstand zwischen sich und Peter zu bringen.
 
   »Du bist sturer als ein Esel«, begann Peter und hob abwehrend die Hand, als Lena dazu ansetzte, ihm entgegenzuschleudern, was sie von ihm hielt.
 
   »Kaum als ich in Hamburg angekommen war, ist mir mein Handy ins Waschbecken gerutscht. Ich hatte es auf dem Beckenrand liegen, für den Fall, dass du anrufst, während ich mich rasiere. Damit war es hinüber.« Peter atmete tief ein und aus. »Es dauerte einige Tage, bis sie wenigstens den Chip mit den Telefonnummern retten konnten. Ich bekam das Handy erst abends zurück und hatte dann noch einige Termine. Ich wollte dich in Ruhe anrufen. Eine SMS zwischen zwei Meetings zu schreiben, fand ich daneben. Außerdem wollte ich deine Stimme hören.«
 
   »Nachts um drei«, murrte Lena.
 
   »Ja, nachts um drei. Wir mussten mehrere Szenen nachdrehen und ich kam erst spät ins Hotel zurück.«
 
   Lena kniff die Augen zusammen. »Was bist du nur für ein Lügner. Ich habe dich gesehen. Im Fernsehen. Mit einer Blondine am Arm.«
 
   »Ja, das weiß ich von Ron und Jörg. Die Aufnahmen stammen aber vom Tag zuvor. Da war ich mit meiner Filmpartnerin bei verschiedenen Presseterminen, und wir sind anschließend essen gegangen. Sie hat eine schwierige Trennung hinter sich und wollte keine weiteren Fragen zu ihrer Beziehung beantworten. Also haben wir so getan, als könnte sich zwischen uns etwas anbahnen, um ihr ein bisschen Ruhe zu verschaffen. Und wärst du ans Telefon gegangen, hätte ich dir das auch erklären können. Und ich habe ihr diesen Gefallen getan, obwohl sie eine arrogante Zicke ist.«
 
   Lena starrte auf den Teppichboden zu ihren Füßen und überlegte. »Was haben Ron und Jörg damit zu tun?«
 
   »Nachdem du meine Anrufe geblockt hast, habe ich bei Maureen angerufen. Dort habe ich erfahren, dass du nicht mehr auf Mallorca bist, sondern irgendwo in Deutschland. Das war das Einzige, was mir Maureen sagte ... naja, und dass ich dich in Ruhe lassen soll.«
 
   Das hörte sich ganz nach Maureen an. Bisher klang es ganz plausibel. »Und was sollten deine Sprüche, als du nach einer Freundin gefragt wurdest?«
 
   »Erinnerst du dich, was du zu mir gesagt hast? Ein so öffentliches Leben könntest du dir nicht vorstellen?«
 
   Peter hob ihren Kopf an und zwang sie, ihn anzusehen. »Ich wollte dich aus der Presse heraushalten, bis wir uns darüber einig sind, wie wir damit umgehen wollen. Auch wusste ich nicht, was du wirklich fühlst. Ich hätte dich entscheiden lassen, ob du öffentlich als meine Freundin auftreten willst, oder ob es dir lieber ist, nicht in der Presse aufzutauchen. Aber darüber hätten wir erst sprechen müssen. Mich stört der ganze Trubel nicht, solange ich mich irgendwann zurückziehen kann, aber was ist mit dir?«
 
   Und das sollte die Wahrheit sein? Lena schüttelte unwillig den Kopf, bevor sie Peters Blick suchte. In seinem Blick las sie die gleiche Aufrichtigkeit, die sie damals darin zu lesen gemeint hatte. Trotzdem war sie sich nicht sicher, ob er es ernst meinte.
 
   »Und ich dachte, ich sei nur ein weiterer Zeitvertreib gewesen.« Lena stand auf und marschierte in der Bar auf und ab, damit sie besser denken konnte.
 
   »Und ich dachte, als du meine Anrufe geblockt hast, ich wäre nur ein Übergangsmann gewesen.«
 
   Lena fuhr herum und sah ihn an. »Ein Übergangsmann?«
 
   Peter nickte. »Um über das Fiasko mit Ron hinwegzukommen.«
 
   »Das mit Ron belastet mich nicht mehr im Geringsten.« Lena ging wieder auf den Tisch zu und setzte sich.
 
   »Ron hat mir das auch gesagt, und er hat mir erzählt, dass du mich für ein Arschloch hältst.« Peter nahm Lenas Hände in die seinen und drückte sie. »Glaubst du mir?«
 
   Lena nickte. »Und wie hast du Ron ausfindig gemacht?«
 
   »Über Jörg. Du hast mir mal den Namen seiner Agentur genannt, wenn ich mich auch nicht mehr genau daran erinnern konnte ... naja, und dann habe ich im Internet alle Berliner Grafikbüros abgeklappert, bis ich auf Jörgs gestoßen bin, und dann ging eigentlich alles recht schnell. Im Grunde wollte ich dich nur sehen, um dir ordentlich eins auszuwischen und dir zu sagen, was ich von dir halte. Aber als ich dann die ganze Geschichte erfuhr, meinte ich, es wäre besser, dich zu überzeugen, dass ich gar nicht so übel bin.«
 
   Lena spürte, wie ihre innere Anspannung nachließ und lächelte.
 
   »Wann küsst ihr euch endlich?«, sagte jemand hinter ihr. »Ich habe so langsam mächtigen Durst.«
 
   Lena drehte sich herum und sah, wie Jörg die Sektgläser schwenkte und Ron ihnen eine geöffnete Flasche entgegenhielt.
 
   Peter nahm das Stichwort auf, zog Lena zu sich auf den Schoß und küsste sie erst zärtlich, dann so heftig, dass ihr fast die Luft wegblieb. Das Kribbeln im Bauch breitete sich auf ihren ganzen Körper aus.
 
   »Kommt endlich rein und feiert mit«, hörte Lena plötzlich Alex´ Stimme und löste sich widerwillig aus Peters Armen.
 
   »Ich hatte dir doch gesagt, dass ich Ron gesehen habe. Von wegen, er steckt im Zug nach Berlin.« Alex schritt auf Peter zu. »Ich bin Alex, die Schwester der Braut und die Cousine von Lena. Und du bist offensichtlich doch kein Arschloch, wenn ich das hier so richtig mitbekommen habe.«
 
   Peter zog Lena wieder enger an sich und flüsterte: »Wie viele Leute da drinnen denken noch von mir, ich sei ein Arschloch?«
 
   Lena lachte und küsste ihn kurz auf den Mund. »Das weiß ich nicht, aber von mir wissen es nur die Drei, die hier stehen und auf den Sekt lauern.«
 
   Jörg hatte zwischenzeitlich die Gläser eingeschenkt und verteilte sie.
 
   Ron hob das Glas hoch. »Auf Lena und Peter!«
 
   Alex stieß gegen Rons Glas. »Auf das Brautpaar!«
 
   »Auf alle Verliebten«, rief Jörg und sah zu Ron.
 
   Sie stießen an und Lena trank das Glas auf einen Zug leer, bevor Peter es ihr wegnahm, und es Alex in die Hand drückte. Dann küsste er Lena erneut, bis ihr schwindelig wurde.
 
   Die Überraschung, die Aufregung, der Sekt und nun dieser Kuss waren einfach zu viel auf einmal. Wie auf rohen Eiern gehend, stakte sie Hand in Hand mit Peter zurück in den Saal.
 
   Kaum hatten sie gemeinsam mit Jörg, Ron und Alex den Festsaal betreten, wurden weitere Fotos geschossen. Die Hochzeitsfotografen hatten Marcel Rogan offenbar erkannt und nutzten die Chance, um die Fotos später an die Presse zu verhökern. Jörg ließ es sich nicht nehmen, mit Ron neben ihr und Peter zu posieren. Nach einigen Schnappschüssen zog Peter sie mit sich. Alex hatte in einiger Entfernung auf sie gewartet und wies ihnen einen Tisch zu, an den sie sich gleich selbst mit hinsetzte.
 
   »So, meine Lieblingscousine geht nun also mit einem bekannten Schauspieler aus, der doch kein Arschloch ist«, begann sie das Gespräch. »Machen die Leute immer so ein Trara um dich?« Sie machte eine ausladende Handbewegung auf die Gäste.
 
   »Schlimmer. Viel schlimmer, aber man gewöhnt sich daran, wenn es oft auch lästig ist.«
 
   Erst jetzt fiel Lena auf, wie viele die Köpfe zusammensteckten und neugierig zu ihnen hersahen. Gleich würde sie noch mit Sven reden, wenn sie ihm auch keine Rechenschaft schuldig war. Sie wollte dieses Mal keine Missverständnisse aufkommen lassen. Sie suchte ihn in der Menge und fand ihn an der Bar, wo er sich an einem Glas Whisky festhielt. Lena erklärte ihm die Situation und bat Sven, mit an ihren Tisch zu kommen. Sie war erleichtert, als er mit einem schrägen Grinsen einwilligte.
 
   Im selben Moment sah sie aus dem Augenwinkel, wie ihre Mutter auf sie zusteuerte. »Sie müssen Peter sein«, rief sie schon von Weitem. Nachdem sie noch ein paar Schritte näher gekommen war, blieb sie ruckartig stehen und starrte Peter an. »Sie sind nicht Peter. Sie sind doch Marcel Rogan. Hat mich Ron an der Nase herumgeführt? Wo steckt der Bengel nur?«
 
   Peter stand auf und lachte. »Dann sind Sie also Lenas Mutter, die Ron verraten hat, dass die Hochzeitsfeier im Hotel stattfindet.« Er reichte ihr die Hand. »Freut mich, Sie kennenzulernen. Und meine Freunde nennen mich Peter. Marcel ist nur mein Künstlername.«
 
   Lenas Mutter strahlte wie ein Teenager. »Was Sie nicht sagen?«
 
   »Du wusstest davon, Mama?«, hakte Lena nach.
 
   »Ich wusste nur, dass sich ein Peter in dich verliebt hat, es ein gewaltiges Missverständnis gegeben hat und Ron die Sache geradebiegen wollte«, verteidigte sich ihre Mutter. »Gut, dass ich die Stylistin angeschleppt habe. Wer weiß, ob nicht morgen ein Bild von dir in der Zeitung zu finden ist.«
 
    
 
   ***
 
    
 
   Peter wedelte mit der Zeitung herum, als sie sich im Badezimmer die Zähne putzte. »Frühstück ist da und die Zeitung auch. Es ist alles Okay, und du siehst wirklich sexy aus. «
 
   »Jetzt?«, nuschelte Lena, spuckte aus und spülte sich den Mund aus. »Du spinnst doch.« Die Locken standen ihr wild vom Kopf ab, und wenn sie auch kaum geschlafen hatte, so musste sie sich doch eingestehen, dass sie trotzdem frisch aussah und ihre Augen strahlten. »Okay, nicht übel.«
 
   Er umarmte sie von hinten und küsste sie in den Nacken. »Nicht übel?« Mit einer zarten Handbewegung schob er ihr T-Shirt hoch und streichelte ihre Brust. Lena lehnte sich an ihn und schloss genussvoll die Augen, während seine Fingerspitze ihre rechte Brustwarze liebkoste. Obwohl sie sich die ganze Nacht geliebt hatten, konnte sie nicht genug von ihm bekommen. Sie drehte sich zu ihm, zog sich das T-Shirt über den Kopf, presste sich an ihn und umschlang seine Hüfte mit ihrem linken Bein. Nach einem leidenschaftlichen Kuss drängte sie ihn ins Schlafzimmer zum Bett, blieb einen Moment vor ihm stehen und fragte mit einem provozierenden Grinsen: »Ist deine Zeitung immer noch so wichtig?«
 
   »Was ist eine Zeitung?«, murmelte er, zerrte sich sein T-Shirt über den Kopf und zog sie mit sich aufs Bett. Lena setzte sich rittlings auf ihn und reizte ihn weiter mit kreisenden Bewegungen. Sie wollte gar nicht wissen, was die Presse über sie schrieb. Was zählte, war einzig das Hier und Jetzt, und das wollte sie sich von niemandem verderben lassen.
 
   Als sie später dicht aneinandergekuschelt lagen, strich Lena ihm über seine muskulöse Brust. »Schade, dass wir nicht den restlichen Tag im Bett bleiben können.«
 
   »Du könntest umbuchen«, murmelte Peter.
 
   »Und du könntest mitkommen«, schlug Lena vor.
 
   Peter setzte sich auf. »Ich muss spätestens Dienstagmorgen am Set sein. So hätten wir noch einen ganzen Tag.«
 
   Lena sprang aus den Federn. »Das wäre toll! Lass uns gleich nach einem Flug suchen, ja?«
 
   Peter griff nach dem Telefon. »Mit welcher Maschine fliegst du?«
 
   Lena nannte ihm die Fluggesellschaft und die Flugnummer. Er gab der Rezeption den Auftrag, frischen Kaffee bringen zu lassen und ihn auf Lenas Maschine zu buchen. »Wann reisen deine Eltern ab?«
 
   »In zwei Stunden«, sagte Lena nach einem Blick auf die Uhr.
 
   »Dann sollten wir aufstehen, damit wir uns von ihnen verabschieden können.« Peter stand auf und ging Richtung Badezimmer.
 
   Lena schlurfte hinter ihm her. »Sie lieben dich jetzt schon. Du musst dich nicht weiter einschleimen«, stichelte Lena.
 
   Er bückte sich, hob die zerknüllte Zeitung auf und warf sie Lena zu. »Ich mag deine Eltern auch, und es wäre unhöflich, sich nicht von ihnen zu verabschieden. Immerhin hatten wir gestern genau das vereinbart.«
 
   »Sag ich doch ... Schleimer«, lästerte Lena weiter, ging auf ihn zu und küsste ihn. »Beeil dich, okay? Sonst komm ich zu dir in die Dusche.«
 
   »Dann verpassen wir nicht nur die Abreise deiner Eltern, sondern auch noch unseren Flug«, meinte Peter und schob Lena lachend aus der Badezimmertür.
 
   Lena grinste zufrieden, zog sich ein T-Shirt über und schlug die Zeitung auf. Es war nicht nur ein Foto in der Münchener Morgenpost zu finden, sondern eine ganze Fotostrecke. Peter und sie, wie sie den Saal betraten, wie sie tanzten und sich küssten, wie Peter dem Brautpaar gratulierte und wie sie mit Lenas Eltern an einem Tisch saßen und lachten. Offenbar war ihr Name nicht bekannt geworden, denn sie wurde als die unbekannte Schöne an Marcel Rogans Seite betituliert. Lena schlüpfte in ihre Schlafanzughose und flüsterte: »Ihr werdet noch früh genug erfahren, wer ich bin.«
 
   Als es an der Tür klopfte, strich sie sich das Haar zurück und öffnete dem Zimmerservice, der den frischen Kaffee brachte. »Ich soll Ihnen ausrichten, dass der Flug für Marcel Rogan gebucht ist.«
 
   »Vielen Dank.« Lena suchte nach ihrer Geldbörse, um dem Kellner ein Trinkgeld zu geben, doch bis sie sie gefunden hatte, war er längst aus ihrem Zimmer verschwunden.
 
   Lena schenkte sich Kaffee ein und nippte vorsichtig daran. Die Brötchen sahen frisch und knackig aus, doch sie verspürte nicht den Hauch von Appetit. Sie fühlte sich einfach nur glücklich.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Die Verabschiedungen fielen kurz aus. Alex befand sich an der Rezeption und musste zum Flughafen. Ihre Eltern drängten ebenfalls zum Aufbruch. Und Sabina und Simón waren direkt nach der Feier in die Flitterwochen aufgebrochen.
 
   Nur Ron und Jörg trafen sie noch im Frühstücksraum an, als sie sich vor ihrer eigenen Abreise einen weiteren Kaffee genehmigen wollten.
 
   Brownie saß auf Jörgs Schoß und ließ sich von ihm verwöhnen. Ron winkte sie zu sich.
 
   Ron freute sich aufrichtig, dass Lena ebenso glücklich war, wie er selbst. Das flüsterte er ihr in einem unbeachteten Augenblick ins Ohr und küsste sie anschließend auf den Mund, obwohl er wusste, dass Lena das nicht wollte. Der Kuss hatte bei Peter ein Stirnrunzeln hervorgerufen, wenn er auch nichts dazu sagte.
 
   Mit vielen Umarmungen und guten Wünschen trennten sie sich voneinander, um ihre jeweilige Weiterreise anzutreten.
 
   Als Lena mit Peter aus dem Taxi am Münchener Flughafen stieg, griff er nach ihrer Hand und ging mit ihr Hand in Hand zum Check-in-Schalter. Lena spürte das Geflüster der Leute mehr, als dass sie es hörte. Trotzdem wusste sie, dass über sie gesprochen wurde, da man ihn als Marcel Rogan längst erkannt hatte. Vermutlich wurden auch wieder einige Fotos geschossen. Peter kümmerte sich nicht darum, er scherzte mit ihr, küsste sie, als sie sich vor der Sicherheitskontrolle befanden und Lena fühlte sich an seiner Seite einfach nur wohl. Er stand zu ihr, egal, was die Leute dachten oder sagten; genau so, wie sie es sich wünschte.
 
   Als sie in der Maschine nach Mallorca saßen, wandte er sich ihr zu. Sein Blick schien nachdenklich zu sein. »Was wird wohl Maureen sagen, wenn ich bei ihr aufkreuze?«
 
   »Sie wird sich freuen, glaub mir. Sie wollte dir im Grunde ja nur helfen, weil du die Bodenhaftung verloren hattest.« Lena lehnte ihren Kopf an seine Schulter und sah zum Fenster hinaus.
 
   »Hoffentlich, denn ich mag sie sehr gerne.«
 
   »Es ist unmöglich, sie nicht zu mögen.« Lena dachte an ihre erste Zeit dort. Maureens selbstloses Angebot, die gemeinsamen Yogastunden, die Stelle im Restaurant und nicht zuletzt ihr Kennenlernen mit Peter. All das verdankte sie Maureen. Vielleicht hatte sie irgendwann die Gelegenheit, ihr das zu vergelten.
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   Als sie am frühen Nachmittag das Flughafengelände verließen, standen bereits einige Fotografen vor dem Gebäude. Peter winkte freundlich, und nahm Lena in den Arm, bevor er sich die Reisetaschen schnappte und sie zu den Taxen gingen.
 
   »Daran werde ich mich wohl gewöhnen müssen«, sagte Lena, doch entgegen ihrer Annahme, störte es sie nicht. Die Fotografen waren unaufdringlich gewesen, da Peter bereitwillig für einige Bilder posiert hatte.
 
   »Verstehst du jetzt, warum ich dir das eigentlich ersparen wollte? Zumindest am Anfang unserer Beziehung hätte ich dich gerne für mich alleine gehabt.«
 
   Der Taxifahrer lud das Gepäck in den Kofferraum und wenig später befanden sie sich auf dem Weg zu Maureens Villa. Lena zog ihr Telefon aus der Tasche und wählte Maureens Nummer.
 
   Anna nahm den Anruf entgegen.
 
   »Ich bin´s, Lena. Ich bin auf dem Weg zu euch und habe eine Überraschung im Gepäck«, erklärte sie.
 
   »Schön, dass du kommst. Was ist es denn?«
 
   »Dann wäre es ja keine Überraschung mehr.« Lena drückte Peters Hand und lächelte ihn an.
 
   »Dann beeile dich. Wir sind nämlich gerade am Feiern!«
 
   Lena konnte förmlich Annas Lächeln durch das Telefon hören, obwohl diese kein Geräusch von sich gab. »Was denn?«
 
   »Wenn du so ein Geheimnis aus deiner Überraschung machst, dann musst du eben auch warten, bis du hier bist«, blockte Anna ab.
 
   Lena lachte und nickte. »Okay, ich bin in zwanzig Minuten bei euch.«
 
   »Mit etwas Glück ist dann noch was vom Cava übrig. Bis gleich.«
 
   Lena sah zu Peter. »Sie trinken Cava und Anna schien mir ganz aus dem Häuschen zu sein.«
 
   Peters Gesichtsausdruck wurde ernst. »Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee war, ohne Voranmeldung dort aufzutauchen. Maureen war letztes Mal wirklich sehr schlecht auf mich zu sprechen. Ich will ihnen nicht den Tag versauen.«
 
   »Ach was. Du machst dir unnötig Sorgen«, versuchte Lena ihn zu beruhigen. Trotzdem saß er die restliche Fahrt schweigend da und starrte aus dem Fenster.
 
   Der Wagen hielt vor Maureens Haus. Peter bezahlte und nahm dem Fahrer die Taschen ab. Lena hatte zwischenzeitlich geklingelt. Das Rolltor fuhr zurück und Lena zog Peter mit durch das Eingangstor. Vor der Haustür standen Maureen und Anna freudestrahlend mit je einem Sektglas in der Hand. Ihr Gesichtsausdruck wechselte augenblicklich, als sie sahen, dass Lena mit Peter auf sie zukam. Maureen presste die Lippen aufeinander und Annas vormals lachendes Gesicht wurde ernst.
 
   »Es war alles ein Missverständnis und wir haben uns ausgesprochen, also zieht nicht solche Gesichter«, erklärte Lena und strahlte ihre beiden Freundinnen an. »Peter ist Peter, und Marcels Allüren habe ich ihm mit eurer Hilfe austreiben können.«
 
   Maureen fasste sich als Erste. »Na dann kommt mal rein.« Mit einem Blick auf Peter sprach sie weiter: »Trotzdem schuldest du mir eine gute Erklärung, sonst fliegst du postwendend raus aus meinem Haus. Solche Schweinereien dulde ich nämlich nicht.«
 
   »Und was habt ihr hier zu feiern?«, fragte Lena nach, die versuchte, das Gespräch auf ein anderes Thema zu lenken.
 
   »Eins nach dem anderen«, murrte Anna und gab die Haustür frei, wobei sie Peter anfunkelte, als würde sie ihm am liebsten den Kopf abreißen.
 
   »Ich wusste, dass es keine gute Idee war, mit dir hierherzukommen«, flüsterte Peter ihr ins Ohr.
 
   »Abwarten«, flüsterte sie zurück.
 
   Anna und Maureen gingen voran ins Wohnzimmer. Ihre Gläser stellten sie auf dem Tisch ab, bevor sie sich setzten. Maureen sah fordernd von Lena zu Peter. »Also? Ich höre.«
 
   Peter setzte sich in einen Sessel. Lena nahm auf der Armlehne neben ihm Platz und legte ihm aufmunternd die Hand auf die Schulter. Sie ließ Peter reden und fügte hin und wieder einen erklärenden Satz hinzu. Nachdem sie beide nichts mehr zu sagen wussten, breitete sich eine unangenehme Stille aus.
 
   Nach einigen Sekunden erhob sich Maureen. »So ist das also gewesen. Womit wieder einmal bewiesen wäre: Klondike Cat kriegt immer seine Maus.«
 
   Anna prustete los, während sich Lena und Peter verwirrt ansahen.
 
   »Was ist denn das für ein Spruch?«, wollte Lena wissen, weil sie nichts damit anfangen konnte und Maureen mit ernster Miene vor ihr stand.
 
   »Dafür seid ihr noch zu jung, aber ihr müsst auch nicht alles wissen«, fügte Maureen hinzu und ging in die Küche.
 
   Anna lachte immer noch aus vollem Hals und griff nach ihrem Sektglas. »Wie Maureen es gemeint hat, kann ich nicht sagen. Entweder sie wollte damit sagen, dass Peter mal wieder seinen Willen durchgesetzt hat ... oder aber, und das ist viel wahrscheinlicher, meinte Maureen, dass sie mal wieder gewonnen hat.«
 
   Maureen kam mit zwei gefüllten Sektgläsern zurück ins Wohnzimmer und drückte je eines Lena und Peter in die Hand. Anschließend nahm sie ihr eigenes Glas und hielt es ihnen entgegen. »Auf euch und darauf, dass Peter endlich wieder vernünftig geworden ist.«
 
   Peter lächelte etwas schief und stieß mit Maureen an. »Ich war wohl wirklich auf dem besten Weg, ein Arschloch zu werden.«
 
   Anna saß kopfschüttelnd auf dem Sofa. »Und dass es nun nicht so weit gekommen ist, schreibst du mal wieder dir auf die Fahne.« Sie erhob sich und stieß ebenfalls mit allen an.
 
   Peter nickte. »Das kann Maureen von mir aus gerne tun.« Er stieß mit Lena an und beugte sich zu ihr vor, um sie zu küssen. »Denn ohne Maureens Wette hätte ich Lena nie kennengelernt.«
 
   Maureen grinste breit. »Sagte ich doch: Klondike Cat kriegt immer seine Maus.«
 
   Anna verdrehte die Augen. »Jetzt wird sie niemals mit ihren Spielchen aufhören.«
 
   »Warum sollte ich?«, sagte Maureen, zwinkerte Lena zu und blickte zu Anna.
 
   »Und was gibt es hier zu feiern?«, wollte Lena wissen, wenn sie auch, nach dem Blick, den ihr Maureen zugeworfen hatte, eine leise Ahnung hatte.
 
   »Ich bin seit gestern Nacht offiziell mit Georg zusammen!«, rief Anna aus und strahlte glücklich.
 
   »Herzlichen Glückwunsch«, gratulierte Lena und hob ihr Glas an. »Das freut mich so sehr für euch!«
 
   »Auf die Liebe!«, prostete Maureen allen zu.
 
   »Ja, auf die Liebe.« Anna lachte und ihre Augen funkelten. »Ich bin ja so glücklich!« Anna trank einen Schluck und sah zu Lena und Peter. »Und wie wird es mit euch beiden weitergehen?«
 
   »Ich muss übermorgen wieder nach Hamburg zu den Dreharbeiten«, sagte Peter. »Und im Grunde spielt es bei meinem Beruf keine Rolle, in welcher Stadt ich wohne.«
 
   »Du würdest dich nach meinen Plänen richten?«, hakte Lena nach und ihr Herz klopfte aufgeregt. Bisher hatte sie sich immer nach ihren Partnern gerichtet und sie glaubte, sich verhört zu haben.
 
   »Sicher.« Peter sah sie verwundert an. »Hast du etwas anderes erwartet?«
 
   Lena schüttelte schnell den Kopf. »Ich weiß nur noch nicht genau, was ich machen möchte.« Sie legte den Kopf schief. »Berlin hat mir trotz allem gut gefallen, und ich könnte vorerst einige Aufträge von Jörgs Agentur übernehmen. Und in drei Monaten bekomme ich dort sogar eine hübsche Wohnung.«
 
   »Ist dort auch ein Plätzchen für mich frei?«, fragte Peter. »Ich mag die Stadt auch sehr gerne.«
 
   Lena fiel ihm um den Hals und küsste ihn.
 
   »Und wenn ich mich irgendwann in einer anderen Stadt mit einer eigenen Agentur selbstständig machen will?«, fragte sie und sah Peter dabei in die Augen.
 
   Peter lachte. »Ich sagte doch, für mich spielt es keine Rolle, wo ich wohne. Solange ich mit dir zusammen sein kann, ist es mir egal, in welche Stadt es dich treibt.«
 
   Lena küsste Peter erneut und freute sich auf eine gemeinsame Zukunft.
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   Ihre Meinung ist mir wichtig:
 
   Darum würde mich sehr über eine Rezension freuen. Gerne können Sie mich auch per E-Mail unter el.becker@web.de erreichen oder auf meiner Autorenhomepage Elke Becker vorbeischauen. Ich würde mich freuen!
 
   


 
   
  
 



Autorenbiografie:
 
   Geboren wurde die Autorin im schwäbischen Ulm. Ihre früh geweckte Abenteuerlust führte sie regelmäßig nach Süd- und Mittelamerika. Das südamerikanische Leben faszinierte sie so sehr, dass sie mit 30 ihren Job als Vorstandssekretärin hinwarf, um ein Jahr nach Venezuela zu gehen, um dort Spanisch zu studieren. Dort begann sie auch zu schreiben.
 
   Nach mehrjährigen Aufenthalten in Venezuela und der Karibik ließ sie sich auf Mallorca nieder, wo sie seit 8 Jahren lebt. Die Kurzgeschichte „Haitis Hunger“ wurde in dem Kurzgeschichtenband von Amnesty International zum Thema Menschenrechte aufgenommen.
 
   Nach ihrer Ausbildung zur Drehbuchautorin schrieb sie das Drehbuch zum Kurzfilm „Maries Stimme“. Der Film lief auf internationalen Festivals und erhielt den 2nd Jury Award des Landes-Filmfestivals Berlin und wurde für das Bundesspielfilmfestival 2012 nominiert.
 
   Der Film kann auf ihrer Internetseite angesehen werden.
 
    
 
   Unter dem Namen J. J. Bidell veröffentlicht sie Fantasy-Geschichten. Die Liebes-Roman-Trilogie „Im Schatten des Mondlichts“ ist als E-Book erhältlich.
 
    
 
   Unter dem Namen Elke Becker veröffentlicht sie Geschichten, die in der realen Welt spielen.
 
   "Ticket ins Glück" ist ihr erster Frauenroman.
 
   "Das Mallorca Kartell", ein Krimi, erschien im August 2011 im Schenkbuchverlag. Nun bietet ihn die Autorin im Eigenverlag an.
 
   "Mallorca Schattengeschichten" ist ein Gemeinschaftsprojekt mit Alex Conrad. Die Kurzgeschichten spielen auf Mallorca und sind als E-Book bei Amazon und als Taschenbuch über den Verlag p.machinery Michael Haitel erschienen und überall im Buchhandel bestellbar.
 
   Die Lesung einer Kurzgeschichte findet sich auf youtube oder auch auf der Autorenseite. Gelesen hat Alex Conrad am Originalschauplatz, wo auch die Protagonisten der Geschichte plötzlich auftauchen.
 
   Weitere Infos: Elke Becker
 
    
 
   Infos zu den Büchern:
 
   J. J. Bidell
 
   Im Schatten des Mondlichts - Liebesroman-Fantasy-Trilogie
 
    
 
   Teil 1 DAS ERWACHEN
 
   Romanlänge: 285 Taschenbuchseiten
 
   Inhaltsbeschreibung:
 
   Naomi Roberts hat endlich ein Stipendium für ein Auslandssemester in Maine erhalten. Als Naomis Großmutter plötzlich behauptet, Naomi würde sich bald in einen Panther verwandeln, wie ihre Urgroßmutter Romina, glaubt Naomi an einen letzten und verzweifelten Versuch, sie von der Abreise in die USA abzuhalten.
 
   In Maine angekommen, genießt Naomi ihr Studentenleben mit neuen Freunden und ihrer ersten Liebe Roman. Selbst, als sie sich von einer mysteriösen Lichtung im Wald magisch angezogen fühlt, sich beobachtet vorkommt und zu Schlafwandeln beginnt, erinnert sie sich nicht an die Prophezeiung der Großmutter. Bis sie sich zum ersten Mal verwandelt. Und - Naomi ist nicht allein, was nicht nur sie selbst in Lebensgefahr bringt, sondern auch Roman.
 
    
 
   Teil 2 DIE FÄHRTE
 
   Romanlänge: 330 Taschenbuchseiten
 
   Inhaltsbeschreibung:
 
   Naomis Angst, Roman nicht vor ihren Feinden schützen zu können, veranlasst sie dazu, mit dem "Kuss des Vergessens" Roman die gemeinsame Vergangenheit vergessen zu lassen. Sobald sie stark genug ist, um Roman vor ihren Feinden zu beschützen, will sie ihn wieder für sich gewinnen.
Zu Hause in Deutschland übergibt ihr Leandra einen Brief ihrer verschwundenen Mutter Romina. Die Nachricht führt sie nach London, wo Naomi um ihr Leben fürchten muss, als sie in den Besitz weiterer Aufzeichnungen gelangt. Der feindliche Clan ist schon seit Jahren hinter diesen Dokumenten her, um Naomis Familie zu vernichten. Als plötzlich Roman aus Stillwater verschwindet, beschließt Naomi zu handeln.
 
    
 
   Teil 3 DAS ERBE
 
   Romanlänge: 317 Taschenbuchseiten
 
   Inhaltsbeschreibung:
 
   Naomi und Roman verbringen die erste Zeit nach der Geburt des Kindes bei Naomis Familie in Deutschland. Um Naomis Studium fortzusetzen, beschließen sie, zu Romina und Iker nach Barcelona zu ziehen. Damit brauen sich erste Gewitterwolken zusammen, denn Pilar will Roman unter allen Umständen zurück. Sie plant Naomis Kind zu entführen, um einen Keil zwischen Naomi und Roman zu treiben. Als Sammy in Barcelona auftaucht, scheint Pilars perfider Plan aufzugehen.
 
   Naomi, die nichts von Pilars hinterhältigen Plänen ahnt, findet in Dorotheas Unterlagen mögliche Hinweise auf ihre Herkunft. Während sie auf die Suche nach dem Ursprung ihrer Art geht, rücken ihre Feinde näher. Gemeinsam mit Romina kommt sie hinter das Geheimnis ihrer Art und glaubt sich am Ziel; bis ein Unglück geschieht ...
 
    
 
   TICKET INS GLÜCK
 
   Romanlänge: 318 Taschenbuchseiten
 
   Inhaltsbeschreibung:
 
   Als Alexandra ihren neuen Job verliert, ist es für ihren Verlobten Tom ein Wink des Schicksals, endlich zu heiraten und Nachwuchs in die Welt setzen. Windelwechseln und Babygeschrei passt jedoch so gar nicht in Alex' momentane Lebensplanung. Zu lange hat sie hinter Toms Karriere zurückgestanden und ihre eigenen Wünsche aus den Augen verloren.
Nach einem heftigen Streit fasst sie den verrückten Entschluss, für ein Jahr auszusteigen. In der Dominikanischen Republik will sie ihre Abenteuerlust ausleben und herausfinden, was sie sich selbst vom Leben erhofft, ob Tom tatsächlich ihr Mr. Right oder doch eher Mr. Wrong ist und wie es überhaupt weitergehen soll.
Während alle versuchen Alex von ihrem Entschluss abzubringen, entschließt sich Alex' Schwester Sabina kurzerhand mitzukommen, um ihrem chaotischen Liebesleben zu entfliehen.
Kaum sind die Schwestern angekommen, steht Alex wegen eines Missverständnisses ohne Job da. Schnell wird ihr klar, dass ein Leben unter der karibischen Sonne nicht nur tropische Cocktails, Salsa, Strand und Meer bedeutet. Als Alex kurz darauf auch noch bemerkt, dass sie schwanger ist, wird ihr Leben vollends auf den Kopf gestellt.
 
    
 
   MALLORCA SCHATTENGESCHICHTEN
 
   Inhaltsbeschreibung:
 
   Mallorca Schattengeschichten sind unterhaltsame Kurzgeschichten, die auf der wunderbaren Insel Mallorca spielen. Geschichtliches, Lustiges, Kriminelles und Gespenstisches in immer neuen Facetten, wie das Spiel von Licht und Schatten.
 
   Ob als Urlaubslektüre oder für kalte Tage unter der kuscheligen Decke, Sie werden anschließend von Mallorca auf jeden Fall ein anderes Bild haben. Auch wenn die Geschichten fiktiv sind, könnte es doch genau so gewesen sein ...
 
   Lesung von Alex Conrad am Originalschauplatz mit den Protagonisten der Geschichte "Glückliche Kindheit" findet man auf amazon, youtube oder der Autorenhomepage.
 
    
 
   DAS MALLORCA KARTELL
 
   Romanlänge: 280 Taschenbuchseiten.
 
   Inhaltsbeschreibung:
 
   Mallorca – Der plötzliche Tod der vermögenden Carmen Gómez trifft Cristina Díaz und Célia Crespo schwer. Wie konnte die rüstige alte Dame einfach im Schlaf sterben? Als Célia nach dem Ableben von Carmen bemerkt, wie auf deren Grundstück Abholzarbeiten stattfinden, alarmiert sie ihre Ziehtochter Cristina. Die engagierte Umweltschützerin verhindert das Fällen der Baumriesen in letzter Minute und ermittelt den Auftraggeber. Carmen soll ihr geliebtes Anwesen zwei Tage vor ihrem Tod verkauft haben. Cristina ist sich sicher; niemals hätte Carmen freiwillig ihre geliebte Finca aufgegeben. Bei ihren Recherchen kommt Cristina skrupellosen Geldwäschern und korrupten Behörden auf die Spur. Sie gerät in ein Dickicht aus Geldgier, Macht und politischer Interessen, bis sie letztlich vor der lebensgefährlichen Wahrheit steht ...
 
    
 
   Ich wünsche Ihnen gute Unterhaltung!
 
   Ihre Elke Becker
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